
 

   ViNiILa Bertramta in Kosit bei Prag.  

Mufik in Böhmen,

ie gefchichtlichen Quellen wiffen ung itber die W MRufik der heidnifchen Vor-
zeit Böhmens nichts zu berichten. Einzefne q gelegentliche Andeutungen
aus jpäterer Zeit Laffen e3 aber außer Ziweifel,>L, daß die Luft am Öejange
fi) bei den Böhmen nicht etwa erft nach ihrer cr Bekehrung zum Shriften-

| thum geltend gemacht hat; ja fogar gewiffefje, wenn auch nur farge
mufikalijche Spuren hat der Tonfinn jener älteften Epoche dinterterlaffen. Obgleich nämlich
jeit Beginn der Chriftianifirung des Landes die Kirche begregreiflicherweife Alles, wag
irgendwie an das Heidenthum erinnerte, auf das eifrigfte befbefämpfte und namentlich
wiederholte Verbote wider das Abfingen „teuflifcher Lieder“ zu erı erlafjen fich genöthigt jah,
haben ich doch im Volfe bis auf den heutigen Tag einzelne Ge&efänge, zumal unter den
Anfingeliedern (koledy), erhalten, die nicht mit Unrecht auf einenten vorchriftlichen Urjprung
zurücgeführt werden, wenn fie auch zum Theile fchon längft in in chriftliche Gelegenheits-
lieder umgewandelt erfcheinen. Ihre fehlichten, dem Dur-Gejchledlecht angehörenden Weifen
mögen fi) unmittelbar aus dem rhytämifchen Spruche entwickelt >Tt haben.

Böhmen,
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Wie überall bei neubefchrten Völkern, Hat man auch in Böhmen zumnächft die
imponirende Pracht des chriftlichen Gottesdienftes aufgeboten, um die alte Ordnung der
Dinge baldmöglichft vergeffen zu machen. Schon etiwa zur Beit der Errichtung des Prager
Bisthums (973) wurde eine glänzende Liturgie wohl allgemein als Beditrfniß empfunden.
Der Gemeinde fonnte man die Theilnahme am Kicchengefange nicht gut verwehren, doch
hat fich diejelbe anfangs auf den Ruf „Kyrie eleison“ bejchränft, der im Mumde des
Bolfes hier zu „Krles“ gewordenift, wie in Deutjchland zu „Kirleis“, Eine Überfegung
und Erweiterung diefes Nufes ift denn auch das frühefte böhmifche Kirchenlied, das alt-
ehrwirdige „Hospodine pomiluj ny*, als defjen Autor eine Tradition, gegen die fich
wohl (was die vorliegende Faffung des Liedes anlangt) nichts Zwingendes einwenden
fäßt, den zweiten Prager Bifchof und heiligen Landespatron Adalbert (geftorben 997)
bezeichnet. Diejes tiefernfte, markige „Adalbertslied“, ein Gebet um Erlöfung, Wohlfahrt
und Landfrieden, durfte infolge befonderer päpftlicher Genehmigung fchon feit 992 jelbft
während der Mefje, als Kyrie, gefungen werden; fpäter ertönte e3 dann auch außerhalb
de3 Gottesdienstes bei den verjchiedenften fetlichen Gelegenheiten, Firchlichen wie weltlichen,
namentlich bei Königsfrönungen, und jelbft als begeifterter Schlachtgefang wurde e8 von
den böhmifchen Heeren gern angeftimmt, Mit der Zeit kam ein zweites ebenjo Fraft-
volles Lied Hinzu, defjen Bedeutung nicht geringer anzufchlagen ift: das wahrjcheinlich im
XI. Jahrhundert entftandene Wenzelslied, eine an den „Herzog und Erbherrn des Böhmer-
landes“ gerichtete Bitte um Sürjprache md Hilfe. Auch diefer Choral, wie das „Hospodine
pomiluj ny*, wurde mit der Zeit zum offiziellen Feftgefang, fozufagen zum Staatslied.
Die ältefte notirte Niederfchrift (aus dem XV. Sahrhundert) bringt diefe Melodie:
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Es ift natürlich, daß die Pflege der Kirchenmufif, de deren Grundlage und Kern
jelbftverftändlich der Lateinifche Nitualgefang war, fich vornornehmlich in Prag und hier
wieder vor Allem im St. Veit3dom concentrirte, Einen befondonderen Aufichwung bemerfen
wir hier um die Mitte des XI. Jahrhunderts: die Kathedrabrale erhielt ein neues Drgel-
werk, 1259 wurde das Iuftitut des Snabenchors (12 „boni pri pueri“, auch „bonifantes“
genannt) ins Leben gerufen, die alten, abgenügten Chorborbücher wurden durch neue
erjeßt u. 1.f.

Was die weltliche Tonfunft diefer älteften Epoche betrifft, ft, fo bezeugen die Chroniken,
in denen zwar oft genug, aber immer mr nit jehr Ipärlichen W WBorten über den Antheil der
Mufifan großen Nationalfeften berichtet wird, wenigjteng jovioviel, daß Gefang, Mufif und
Tanz als ein wejentliches Erforderniß jeder Bolfsbeluftigung, ja ja jozufagen als ihr Gipfel-
punkt betrachtet wurden. Sp wırrde — um nur einige wenige B Beijpiele von Inftrumental-
mufit anzuführen — Bretisfav II. bei feinem Einzuge in Prarag 1092 von den auf den
Gajjen aufgeftellten Gruppen von Mädchen und Sünglingen, die ie bei Pfeifen- und Trommel-
Hang Tänze aufführten, freudevoll begrüßt. Beim Einzuge e der Königin Margaretha
1255 erflang Mufif „auf verschiedenen Snftrumenten“, dederen beim Krönungsfefte
Wenzel I. im Jahre 1297 fieben Gattungen mit lateinischen n Namen aufgezählt werden
(... tympana, nabla, chori, tuba, sambucique sonori, rotota,figella, lira ... .). Auf
der Heerfahrt gegen Mailand 1158 führte die böhmische HHilfsichaar Trompeten und
Zeommeln, was von den deutjehen Chroniften als eine Eigemenart der Böhmen bezeichnet
wird, während wir diefem Gebrauche in Alt-Rufland wiederhoholt begegnen. Wladislav II.
vitt jogar voran vor der Truppe der Trompeter und Trommler.er. Bon den Mufifern jelbft
wifjen wir allerdings wenig, nr durch Zufall, aus Rechtsurkumimden erfahren wir bier und
da einen Namen. Doch mag bier einer diefer Namen aus dewen Anfang des XI. Jahr-
Humderts verzeichnet werden, da er dem älteften hiftorifch 9 beglaubigten Tonfinftler
Böhmens angehört: es ift Dobrata, der „joculator® (Songlegleur, das heißt Spielmann
und Sänger, vielleicht zugleich Spaßimacher) des Herzogs Vladladislav I., der ihn für feine
Dienftleiftungen mit dem lebenslänglichen Genuß eines Grundundftüces in der Nähe von
Hohenmant entlohnte.

Die Lage Böhmens und die Mannigfaltigkeit feiner polwolitifchen Beziehungen zum
Ausland brachte es mit fich, dafz die fremden Einflüffe, die fich ich auch in der Tonfunft den
heimifchen Elementen gegenüber geltend machen mußten, aus verfoerjchiedenen Durellen famen,
wenn auch bald dieje, bald jene Quelle reichlicher als die übrübrigen flo. Zur Zeit der
Prempysliden, namentlich der legten, überwogen ohne Zweifelifel deutfche Eimvirkungen;
bekannt ift die Gunft, welche die böhmifchen Könige jeit Wenzel lel I. der deutfchen Höftfchen
Poefie gejchenft Haben. Mit der Erhebung Johanns von Lurememtburg auf den böhmischen
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Thron beginnt fodann der Einfluß Srankreichs in den Vordergrund zu treten. Die nahen
berwandtichaftlichen Bande, die Johann mit dem franzöfifchen Königshofe verfnüpften,
der tete Yebendige Verkehr mit diejem fowie mit dem päpftlichen Hofe zu Avignon, die
Erziehung des Kronprinzen in Paris, zeigen die Wege, auf welchen jene franzöfifchen
Einflüffe, zu denen dann bei Karl IV, noch italienische Beziehungen hinzutraten, iiberhaupt
nach Böhmen famen.: Speciell auf dem Gebiete der Zonfunft kann eine hervorragende
Perfönlichfeit genannt werden, die ohne Zweifel zur Verbreitung franzöfifcher Mufik in
Böhmen viel beigetragen hat: der befannte Trouveur Guillaume Mahaut (1284 big
1377), der durch volle dreißig Jahre Seheimfchreiber des Königs Bohann gewefen ift. Die
Reflexe, welche der Kunftgefang der Troubadoure und Minnefänger, jowie die ersten
Verfuche der Vielftinmmigfeit auf das einheimische Mufiktreiben der Böhmen zur Zeit der
Luremburger geworfen haben, lafjen fich im nicht zahlreichen, doch zum Nachweife der
Empfänglichfeit fowohl, als auch des jelbftthätigen Snterefes für folche verfeinerte
mufifalifche Genüffe genügenden Documenten nachweijen,

Alles, was in früheren Zeiten die Landesfürfter und die Geiftlichfeit fir die
firchliche Tonfunft gethan haben, wurde durch die väterliche Sorgfalt und wahrhaft
fönigliche Freigebigfeit iüberboten, mit welcher Karl IV. fich derfelben zumandte. Die
Erhebung Prags zum Erzbisthum, die Gründung neuer Klöfter, der Neubau des Doms,
der gleichzeitige Auffceftwung des Marienceuftus, Alles dies bot vielfache Gelegenheit zu
einer gar glänzenden Entfaltung der gottesdienftlichen Mufik, Schon 1343 ftiftete Karl
am St. Veitsdom eine Sängerfapelle von 24 geiftlichen „Manfionaren“, die unter
Mitwirkung der „bonifantes“ namentlich den täglichen Mariendienft zu verfehen hatten,
Um dann auch die Baufen, welche die Gefänge der Dombherren und der Manfionare noch
übrigließen, auszufüllen, gründete er 1360 einen zweiten Chor von 24 Pfalteriften,
ebenfalls Klerifern, denen fich fchließlich noch weitere 30 Choraliften mit einem Cantor
an der Spite anfchloffen, fo daf; die Gejammtzahl der jpeciell für den Gefang beftelften
PBerfonen wohl an Hundert betrug, die übrige fingende Priefterichaft (im Ganzen nahezu
400) nicht mitgerechnet.

Eine Befonderheit des veligiöfen VBolksgefanges in Böhmen fcheint in der Zeit
Karls IV. ihren Urjprung zu haben; ihre Einführung wird geradezu dem erjten Erzbifchof
Ernft von Bardubig zugefchrieben. Es find dies die Norategefänge, die zu den täglichen
Srühmefjen der Adventzeit zunächft Yateinifch, bald aber Gedenfalls jchon im XV. Jahr-
hundert) böhmijch gefungen wurden und bis heute volfsthümlich geblieben find. Sie
bejtehen hauptfächlich aus einer abwechjelnden Reihe von Choralen und Liedern,
deren Melodien zum Theil der Mefliturgie und den lateinifchen Marienfequenzen, zum
Theil aber, namentlich bei den Liedern, dem weltlichen Volfsgefange entlchnt waren.
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Karls IV. Liebe zur Tonkunft bejchränfte fich übrigens nicht auf die Kirchenmufif.
Gern erholte ex fich, nach feinem eigenen Geftändniß, von den Mühen des Tages durch)
Anhören eines wohlkfingenden Zrompeterftücks und hielt darauf, auch feine Gäfte aus
nah md fern durch Mufif zu erfreuen. Weder ar Mufifinftrumenten noch an Spielleuten
hatte feine Hofaltung noth; den legteren gegenüber erwies er fich ebenfo herabfaffend
twie freigebig.

Snfolge der lebhaften religiöfen Bewegung, von welcher Böhmen gegen Ende des
XIV. Jahrhunderts erfaßt wurde, nahm die Zahl der böhmijchen Kicchenlieder bedeutend
zu. Der Inhalt der Texte erregte aber mitunter bei der Hierarchie fo jehr Anftoß, dafs
der Erzbifchof, um dem Überhandnehmen von Irrlehren zu ftenern, 1406 alle neuen
Lieder verbot und von den alten Gefängen mur vier dem Wolfe ganz befonders am
Herzen Tiegende geftattete, darunter jelbftverftändfich auch das Adalbertsfied und das
Wenzelslied. Nicht minder bedacht war man übrigens auf die Fünftlerifche Reinheit und
Wirde der Kirchenmufif; wiederholt wurde der Mißbrauch der Snftrumentalmufik zum
Vortrag ausgelaffener Bolfsweifen getadelt und die Beichränfung auf das Drgelfpiel
empfohlen, auch gegen die Einfchmugglung neu auftauchender profaner Kunftformen, wie
der „Nondelli“, entjchieden Einfprache erhoben. Die weltliche Mufif muß damals offenbar
zu großer Beliebtheit, Ausbildung und Verbreitung gelangt fein, wenn die Kicche, die doch
über eine veich ausgeftattete, glänzende mufifalifche Liturgie gebot, fich jo ernftlich gegen
den Anftuem derfelben zu wehren hatte,

Die bejchränfenden Maßregeln aber, welche man firchlicherjeit3 gegen den Wolfg-
gefang anwenden zu miüffen glaubte, hätten ihm felhft und feine Weiterentwielung in
Srage geftellt und die Kicchenmufif, wie in anderen Fatholifchen Ländern, auch in Böhmen
ztnächft nur als Lateinifchen Kunftgefang gefördert, wenn nicht gerade im Anfang des
XV. Jahrhunderts durch die dufitifche Bewegung ein durchgreifender Umfchwung ver-
urjacht worden wäre. Der volfsthümfiche Zug, der die teformatorifchen Strömungen in
Böhmen überhaupt charakterifirt, hat fich auch in der Mufit geltend gemacht und der mım
beginnenden zweihundertjährigen Epoche (1420 big 1620) feinen Stempel aufgedrückt.

Hwar fonnte die heftige grumdjägliche Oppofition, die fich gegen den äußeren Glanz
und Bomp des Fatholifchen Gottesdienftes richtete, auch die Mufik nicht unberitgrt Yaffen.
Allein nur der Iateinifche Prieftergefang und zum Theil die Snftenmentalmufit, hier und
da jogar der Gebrauch der Orgel wurde von ihr wirklich getroffen; dem Gemeindelied
in der Volfsiprache aber Tief man, nach dem gelegentlich citivten Srundfage „qui canit,
bis orat*“, allenthalben die eifrigfte Pflege zu Theil werden. Hunächft wırde mn der ganze
Schaß der bereits vorhandenen, urjprünglich fatholifchen, böhmifchen Gefänge frei
gegeben — allerdings mußten die Zerte e3 fich gefallen Laffen, dort, wo es nöthig fchien,
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den neuen dogmatiichen Anfchauungen in allen ihren Schatthattirungen und Wandlungen

angepaßt zu werden. Dazu fam ein mit Johannes Hus begimeginnender Eifer im Schaffen

neuer Lieder, der wohl um die Mitte des XVI. Jahrhunchunderts, namentlich in den

Canzionalen der böhmijchen Brüder feine Culmination erreichreichte. Die Melodien floffen

auz einer dreifachen Duelle: vor Allem bot fie in großer Aır Auswahl der bisherige —
fateinijche und Böhmische — Kirchengejang, dann aber entnahmahm manfie mit Vorliebe auch

dem weltlichen Volkslied und jchlieflich waren fie mitunter freic freie Erfindung der im Sinne

der damaligen Zeit auch mufifalisch gebildeten Liederdichter.

Das ältejte etwa in der erften Hälfte des XV. Jahrhundyunderts gefchriebene Hufitifche

Canzionale enthält auch den berühmten Schlachtgefang „KdyKdoä jste bo%i bojovniei“

(„Die ihr Streiter Gottes Heißet“), defjen Autor wohl in der der nächften Umgebung Ziäfas

zu fuchen ift. Die dorijche Weife fügt fich vollfommen in der den Rahmen des damaligen

Kicchengefanges, allein fie befitt, melodijeh wie chytämifch, en, eine elementare Straft, eine

unbiegjame Entjchlofjenheit, welche ihren in mehr als einer Sd Schlacht erprobten mächtigen
Eindrud wie auf die Singenden jelbft, jo auf die Hörenden wı wohl begreiflich macht. Die
Melodie lautet:
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Die gedruckten Liederfammlungen können wir von dem 1501 erfchienenen böhmifchenGefangbuch der Brüderunität an verfolgen. Die früheften verlaffen fi) bezüglich derMelodien auf die mindliche Überlieferung ; Tie begnügenfich damit, die Weifen durch dieZertanfänge allgemein befannter geiftlicher oder weltlicher Lieder anzudeuten, und nırmausnahmsweife werden Melodien in Noten wiedergegeben. Ein großer Fortfchritt in diejerBeziehung ift der böhmifchen Brüdergemeinde zuzuschreiben. Sie hat überhaupt dengeiftlichen Gefang ftet3 als wichtigen Beftandtheil der Erziehung angefehen und infolgedeffen die Bublifationen religiöjer Lieder ftreng überwacht und fritifirt, hielt e8 aljo auchfür ihre Pflicht, für die Bedürfniffe ihrer Gläubigen jelbft zu forgen und dies nicht, wiedie übrigen Confeffionen, dem Ermefjen des Einzelnen zu überlafjen. So find 3: D. geradeim Schooße der Unität auch die Anfänge des deutfchen geiftlichen Liedes in Böhmen zırjuchen: 1531 ließ in Jungbunzlauı Michael Weiffe (ein Schlefier aus Neiße, geftorben1534 in Landskron) das erfte deutjche Brüdergefangbuch (157 Lieder mit notirtenMelodien) mit Genehmigung des Ütteften der Gemeinde druden, und die Unität jelftveranlaßte jpäter weitere Ausgaben desfelben. Ein monumentales Unternehmen waraber das große böhmifche Canzionale („Pisn& chval Boäskych* betitelt, 744 Liedermit Melodien), deffen Druck 1561 in Samter (Szamotuly in PBofen) vollendet wınde,Hahlreiche Auflagen jowie fleinere Auszüge ohne Melodien folgten nun tajch nacheinander, darunter wahre Brachtausgaben, wie die Kräliger von 1576 md 1581. Demböhmischen Canzionale von 1561 ftefften fich fchon nad) fünf Jahren die deutjchen„Kichengefänge* (mit 456 Liedern) zur Seite, die gleichfalls wiederholt aufgelegtwurden.

Das größte Verdienft umdie Herftellung des großen Samterer Gefangbuches gebührtwohl Johannes Dlahoslav, dem nachherigen Bifchof der Unität (geftorben 1571),der gemeinschaftlich mit Sohannes Gern die Nedaction führte, Dlahoslav, ein Mährerbon Geburt (aus Preran), fpielt überdies in der Mufifgefchichte der Böhmen auch auseinem anderen Grunde noch eine Rolle: ex ift der erite gewefen, der ein theoretifches Wertüber die Tonkunft in böhmifcher Sprache gejchrieben hat. Diejes Handbüchlein, das inüberfichtlicher Darftellung das Notdivendigfte über das Zonfyften und die Solmifation,die Kirchentöne, die Menfuramotenfchrift und die Taftlehre enthält, erfchien 1558 (inOlmüg) unter dem Titel „Mufica“ und wide Ichon 1569 (in Eibenjchüig) zum zmweiten-male aufgelegt, erweitert durch Regelnfin praftiiche Sänger, zu deren Nu und Frommen,joweit fie des Lateinifchen nicht mächtig waren, die Schrift ja zunächt verfaßt worden,umd durch eine Abhandlung über Liederdichtung und Profodie. Blahoslavg Vorgang waroffenbar anregend; fchon 1561 erfchien eine zweite Schrift diefer Art in bögmifcher Sprache,deren fonft umbefannter Verfaffer, Johannes Sosquin, ausdrücklich fich auf das durch
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daS neue Brüdercanzionale gejchaffene Bedürfniß beruft, die, die Kenntnif der Notenfchrift
und überhaupt der Tonlehre im Volke zu verbreiten.

Das Beijpiel der Brüdergemeinde wirkte fogleich au) auf die übrigen Confeffionen
Böhmens; reichhaltige Gejangbücher mit notirten Melodielodien wurden mn von allen
Seiten gefordert umd auch geboten, jo daß gegen Ende doe des XVI. Sahrhunderts die
Utraquiften und die Lutheraner fehon im Beige von umfangrangreichen Canzionalen waren,
die den großen VBorfprung der Unität jo ziemlich wettmachen hen fonnten. Interefjant ift der
Umftand, dag für den von allen nichtfatholifchen Confeffionifionen mit bejonderer Vorliebe
gepflegten Pjalmengejang fich mit der Zeit die urjprünglich von) von den Brüdern (zur Tertüber-
jegung von Georg Streye) vecipirten Singweifen der franzöfifcöfifchen Calviniften eingebürgert
haben, zum Theil jogar in der vierftinmigen Bearbeitung von von Claude Goudimel.

Dem Allen konnten fich natürlich auch die Katholiken nin nicht verfchließen. Die jchroff
abweijende Stellung, welche gegenüber der HZulaffung de: der Volfsiprache im gottes-

dienftlichen Gefange das Bafeler Cr Concil 1435 eingenommenZN
N= 3 hatte, erwies fi in Böhmen als als unhaltbar, ja es erjchien

RR jogar gerathen, das Gemeindeliedlied in der Bolfsiprache als
beftes „Gegengift gegen die Kegereierei“ durch Herausgabe eines
großen Canzionals zu heben. Diefer fer Gedanke wurde namentlich
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in Mähren propagirt, und fo erjchien denn 1601 in Dlmüß das Gefangbuch des Stern-berger Propftes Johannes Nozenpfut von Schwarzenbach, das auf 866 Qitart-jeiten nebft einer Fleinen Auswahl der befannteften lateinischen Gefänge eine Mengeböhmifcher geiftlicher Lieder enthielt, die den eigentlichen Grumndftoc aller folgendenfatholifchen Gefangbicher bildeten,
Dieje ganze Canzionalliteratur Böhmens war zumächft zum Gebrauche des Volfesbeftimmt. Im der fatholifchen Welt war aber im Verlaufe des XVI. Sahrhunderts dereigenen, vorzüglich gejchulten Sängerchören anvertraute vielftimmige Inteinijche Stunft-gejang zu feiner höchften Blüte gelangt; 8 ift die überaus glänzende Epoche vonBosguin bis Paleftrina, Orlando di Lafjo und Giovanni Gabriel. An diejer ganzenKunftbewegung Eonnte daher Böhmen doch nur einen im Verhältnif zu feinem Mufikfinngeringen Antheil Haben, da ja bier der Katholicismus und mit ihmder Lateinische Klirchen-gejang erft in zweiter Linie, zum Theil fogar ganz im Hintergrund ftand, hingegen dasgeiftliche Volkslied zum treibenden und führenden Element geworden war.
Allerdings war dadurch das Verlangen nach höheren Kunftleiftungen im Gebieteder Kicchenmufif durchaus nicht befeitigt, umfoweniger aber geftillt. An die Befriedigungdesjelben trat jedoch wiederum dag Wolf heran, natürlich in feiner Weife. Für den täglichenBedarf des Gottesdienftes hatten zwar die Gantoren der Schulen md die DOrganiften zujorgen, denen meift ein gezahltes Sängerperfonale zur Hand war; das aber, was demKirchengefange Böhmens namentlich im XVI. Jahrhundert einen ganz eigenthiimlichenCharakter verlich, ja geradezueine Speciafität des Landes bildete, warendie jogenanntenLiteratenchöre, das heißt Vereine von angejehenen Bürgern, die an Sonn- und Feier-tagen, jowie bei anderen ftatutenmäßig beftimmmten Gelegenheiten den Kicchengefang infunftgemäßer, wirdiger Weife zu verfehen hatten. Die erften Spuren folher Genoffen-haften mögen bis auf das zunftmäßigen Drganifationen befonders günftige XIV. Jahr-hundert zurückleiten: foviel ift ficher, daß die Ausbreitung umd Vopilarifirung derLiteratenvereine auf Rechnung der religiöfen Bewegung feit den Hufitenfriegen zu jeßenift md daß ihre Hüte vorzüglich in das XVI. Jahrhundert fällt.

Der Confeffion nach gab e3 fatholifche, utraquiftifche, fpäter auch proteftantifcheLiteratenchöre, der Sprache nad) fateinifche, Böhmische umd gemischte, Urfprünglich,namentlich two der Kateinifche Gejang gepflegt wurde, war eine höhere Schulbildung odermindeftens eine hervorragende Stellung in der bürgerlichen Gefellchaft Bedingung derAufnahme, daher der Name: Literat, civis literatus. Die von eigenen Cantoren geleitetenfünftlevifchen Leiftungen beftanden vor Allem im einftinmigen Gefang, daneben pflegtenaber viele Literatenvereine auch die polyphone Vocalmufif, das Heißt fie fangen ihreKirchenlieder in vier- oder fünfftimmiger, mitunter auch dreiftimmiger Bearbeitung md
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tpeilten fich demnach in zwei befondere Chöre: die Choralfänfänger und die Figuralfänger.

Die zahlreichen gedruckten CanzionaleLeifteten hier, zumal beindeim einftimmigen Choral, gute

Dienfte; doch waren Schön gefchriebene, mit Initialen und Miniatniaturen funftvoll ausgejtattete
Chorbücher ftet3 ein befonderer Stolz der Literatenvereine BöhröHmens, und eine ganze Neihe

 
 
 

Bildnif des Jan Kantor, aus dem böhmifchen Canzionale von JZungBungbunzlau (1572).

wahrer Brachtwerfe hat fich aus der Blütezeit diefer Genofjensijenfchaften erhalten, zu deren
oft bedeutenden Herftellungsfoften die Freigebigfeit der Stadbtadtgemeinden oder einzelner
Gönner gern beiftenerte. Bis zur Mitte des XVI. Jahrhundernderts wurden dieje fojtbaren
Canzionale in Lateinifcher, von da an in böhmifcher Sprache gel? gejchrieben,

Nach dem dreißigjährigen Kriege waren die Literatenvernvereine natürlich durchwegs
fatholiich; im Übrigen blieb aber ihre Organifation diejelbe we wie zuvor, nur ftanden fie
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fortan unter geiftlicher Aufficht, und da e3 allmälig Sitte geworden war, jeden jchlichtenBürger, jofern er nur unbejcholten und des Singens fundig war, aufzunehmen, janallerdings das gejellfchaftliche und Bildungsniveau ihrer Mitgliedfchaft. Der conjervativeCharakter diefer Vereine brachte e8 mit fich, daß fie in althergebrachter Weife auch dortnoch böhmifch fangen, wo im Laufe der Zeit fich die nationalen Verhältniffe derartigumgewandelt hatten, daß das deutfche Element in der Bürgerfchaft und daher auch unterden Mitgliedern felbft entjehieden übertvog. So hat zum Beifpiel der Literatenchor vonPrachatiß, einer jebt vorherrfchend deutchen Stadt, bis in unjere Tage den traditionellenböhmifchen Gefang feftgehalten. Diefer Chor, deffen gottesdienftliche Function ein 1604geftiftetes Bild aus der Trachatiter Decanaffirche in intereffanter Weife veranschaulicht,ift übrigens heute der einzige noch übrige Repräfentant des einft jo blühenden Literaten-. Hhums. Denn unter Kaifer Sofef IT. wurden 1785 Jänmtliche noch beftehende (über 100)Literatenchöre aufgelöft und ihr nicht unbedeutendes Bermögen dem Religiongfonde, fowiewohlthätigen und Schulzweden zugeführt, und als einige Zeit nachher mehrere dieferVereine zu neuem Leben ertveckt wurden, befaß, mit einziger Ausnahme des PracdatigerChors, feiner von ihnen Lebenskraft genug, um von neuem für die Dauer fefte Wurzelnzu Schlagen. — Auf den erjten Blick fcheinen die Literatenchöre Böhmens den deutfchenMeifterfingern zu entjprechen, doch befchränft fich bei näherer Betrachtung die ganzeÄhnlichkeit auf die aus dem mittelaltertichen Zunftwefen hervorgegangene Organifationdes Bürgerthums zu mufifalifchen Ziweden. Die böhmifchen Literaten oblagen aus-Ihließlich der Pflege des firchlichen Gefanges und waren im Verein nur al ausübendeMufifer thätig, verlegten fich alfo weder auf weltliche Kunft, noch auf Dichten undComponiren, daher auch die mannigfaltigen unter den Mitgliedern der Meifterfinger-zünfte beftehenden Gradunterjchiede bei ihnen entfielen.
Kehren wir in das XVI. Sahrhundert zurücd. Da jeit FerdinandsI, Königswahl(1527) die Kaifer größtenteils in Prag refidirten, Rudolf II. Jogar feinen ftändigen Sikbier hatte, fo Konnte natürlich die Hoffapelfe nicht ohne Wirkung auf die mufikalijchenVerhältniffe in Böhmen bleiben, wenn auch der firchliche Volfsgefang feine eigenen Wegeging. Die Faiferliche Hoffapelle war damalg noch ein zunächit für den fathofifchenGottesdienst beftimmter Bocalförper, umd zwar ein vorwiegend aus Niederländernbeftehender, umter denen fi) gar manche Hangvolle Namen finden, wie die Kapell-meifter Arnold von Prugdf, Philippus de Monte und Zafob NRegnart, denen noch dieDOrganiften Jakobus Buns und Karl Lupton (dev Ietere ein Engländer) angereihtwerden mögen. Zur Zeit Nudolfs II. war überdies die Hauptftadt Böhmens einAnziehungspuinkt auch für jolche berühmte Mufifer, die nicht der Faiferfichen Hoffapelfeangehörten; jo fam 3. B. der Krainer Jakobus Gallus (Handel) von Dlmüß, wo er in
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Aus dem böhmischen Canzionale der Stadt Prag (Kleinjeite) vom I) vom Jahre 1572,
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bijchöffichen Dienften geftanden, nach Prag, ließ bier mehrere feiner berühmten Werfedruden und ftarb am 4. Juli 1591 al3 Stapellmeifter der (nicht mehr beftehenden) KtixcheSt. Johann an der Furth.

Das mufifalifche Leben der Hoffreife wirkte offenbar auch auf den Dilettantismusder Prager anregend, Selbft im Herrenftande gab es Männer, die ihre jechsftimmigenMiotetten zu componiren verjtanden, wie der 1621 hingerichtete Ehriftoph Harant vonPolis und Bezdrufiß, und ein 1616 gegründetes „Collegium musiecum“ war wohl derältefte Verein in Böhmen, der die Mufit um ihrer jelbft willen pflegte und nicht etwateligiöfe Zwede dabei verfolgte, Bemerfenswerth in jener ftürmifchen Zeit (die, wie e3Iheint, dem Collegium ein frühes Ende bereitete) und harafteriftiich für die begeifterteNufikliebe der Mitglieder ift gewiß der Umftand, daß fich unter ihnen Angehörige nichtur beider Nationalitäten, jondern offenbar auch verjchiedener Religionsbefenntniffebefanden, da jedes politifche und theofogifche Gefpräch fchon im vorhinein durch dieStatuten ausgejchloffen war.
Bon der profanen Mufif des XV. und XVL Jahrhunderts hat fich nicht viel mehrerhalten als von jener der borhergegangenen Epoche, müber die weltlichen Bolksweifenift man beffer unterrichtet, da fich in den Sanzionalen eine ziemliche Anzahl derjelben— offenbar die beliebteften und befannteften — erhalten hat, nämlich folche, nach welchengeiftliche Lieder gefungen wınden. Was die Snftrumentalmufif anbelangt, jo Hatten wieüberall auch in Böhmen namentlich die Trompeter md Bojanner in Städten und aufHerrenfigen den verjchiedenften feftlichen Gelegenheiten äußeren Slanz zu verleihen. ImÜbrigen tar, troß der großen Zahl und Mannigfaltigfeit der üblichen Tonwerkzeuge, dieinftrumentale Kunft im XVI. Sahrhundert Faum exrjt im Entjtehen begriffen. WelcheAufmerkjamfeit ihr aber gejchenkt wurde, zeigt 3: D. der Umftand, daß das Inventar derVittingauer Kapellmeifter der Herren von Rofenberg im Jahre 1599 nahezu zweihundertder verschiedenften Nufikinftrumente aufweist und daß diefelben Magnatenihre Trompetervon den faiferlichen Hofmufifern unterrichten ließen.
Sm KVZahrhundert, alfo gerade zu der Zeit, two die Hoffapelle unter italienifchenEinfuß kam und die neue Mufif, namentlich die um 1600 aufgefommene Oper und dasOratorium dem Norden zuführen half, änderte fich die Situation ganz und gar. Zunächftwurde die faijerliche Refidenz noch vor Ausbruch des Dreißigjährigen Srieges nach Wienverlegt, fo daß die Hoffapelle nur noch in Ausnahmefällen, ettva bei Krönungs- oderHochzeitsfeften nach Prag kam. Durch die Folgen der Schlacht am Weißen Berge wurdejodann die Continuität in der gejammten Entwicklung des Landes unterbrochen, die balddarauf eingeführte neue Drdmung der Dinge war anfänglich einem namhaften Auffchwungder Tonkunft in dem damals modernen Sinne wenig günftig.
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Die Kirhenmufif mußte auch nach dem Dreißigjährigen Kriege und der Gegen-reformation den bisherigen volfsthümlichen Charakter möglichft wahren, vor Allendurfte das Volk den ihm liebgewordenen Gemeindefang nicht vermiffen. Diefem wurdealjo neben der lateinischen Liturgie ein breiter Spielraum gelaffen, ja die FatholifchenLiederbücher nahmen jogar die beliebteften Melodien der Utraquiften, Brüder undProteftanten auf. Anderfeit3 aber fonnte fi) die Firchliche Kumft nicht den großenmufifalischen Neuerungen der geit entziehen und namentlich — auch im Sutereffe einereriünjchten gefteigerten Anziehungskraft der fünftlerifchen Darbietungen — nicht dieTheilnahme der fich mm frisch entwickelnden Snftrumentalmufit und des Bravour-gefanges abwehren. Vor der Hand kam es freilich weder zır einer höheren fünftlevifchenSortentwicelung deffen, vas das XV. und XVL Jahrhundert gebracht hatte, noch zu einerwirffamen glänzenden Pflege des Neuen. Die Figuralmufif und die Snftrumentalbegleitungjuchten dem Wolfe verftändlich zu bleiben, bequemten fich feiner Saffungsfraft an, jo daßdie Kunftmufit in Böhmen troß zahlreicher Talente, die das Land hervorbrachte, biszum Beginn des XVII. Sahrhunderts im Ganzen fein befonders hohes Niveau aufweist,Einen unfchägbaren Vortheil hatten aber diefe, man möchte jagen, popularifirenden Sefleln,welche urfpriünglich teligiöfe Intereffen der böhmischen Kicchenmufik für volle drei Sahr-Dunderte angelegt Haben: Gefang und Snftrumentenfpiel gingen num erft recht in Blutund Saft des fchon von Haus aus mufifliebenden Bolfes über, um ein underäußerlfichesBefisthum desfelben für alle geit zu bilden,
Der Prager Domprobft Johann Sgnaz Diouhovestij Ihildert uns, wie imSnbiläumsjahre 1674 der Gefang der böhmischen Pilger in Rom bei einer von ihmgeführten PBroceffion allfeitig Auffehen und Sntereffe erregte. Gewiß Fonnten diefeböhmifchen Pilger und ihre Lieder nicht mit den Leiftungen und dem Repertoire derpäpftlichen Kapelle concurriven: aber der tüchtige, jedermann zugängliche, dabei ohneBweifel auch trefflich zu Gehör gebrachte Volksgefang mußte wohl als folcher imponiven,zumal dort, wo das Wolf daran gewöhnt war, Yieber funftgeübten Sängern zuzuhörenals jelbft mitzufingen. Einen Begriff von der Art und Weife, wie damals in Böhmender Kicchengefang, an dem dag Volk fich beteiligte, durch Ichlichte Harmonifirung undSnftrumentalbegleitung, hier und da durch bejcheidene Polyphonie ausgeftattet twınde,gibt eben das böhmifche Canzionale des Bysehrader Kapellmeifters Wenzel Karl HolanNovensky, welches 1694 (unter dem Doppeltitel „Capella regia. Kaple krälovskäzpevni a musikalni v fe&i av jJazyku &esköm svatoväclavsk&m*) erfchienen ift undin deffen Vorrede Diouhovesfi; jene römische Neminiscenz mittheilt. Die Verhältniffebefferten fich inde zufehends. Einen intereffanten Beleg für die Beftrebungen dermufifalifchen Sreife Prags finden wir auf (iterarifchem Gebiete. Der „Böhme, Kuttenberger
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Patrizier, Magifter der Bhilofophie und Organift an der Altjtelttftädter Teynkirche“, wie er
fich jelbft auf dem Titelblatt nennt, Thomas Balthafar Sandganovdfa ließ 1701 das erfte
mufifalifche Neallerifon der modernen Zeit, feinen (ateinisch ajch gejchriebenen „Clavis ad
thesaurum magnaeartis musicae“ in Prag druden.

Schon im XVII, ungleich mehr aber noch im XVII. Sal. Sahrhundert führten theils
zufällige Lebensumftände, theils bewuhte Abficht Hervorragendegende heimijche Mufiker über
die Landesgrenzen. Hier mögen vor der Hand drei bedeutende tende Künftler aus der eriten
Hälfte diefer Epoche verzeichnet werden, auf die Böhmen mit Snit Stolz hinweifen darf. Der
erfte ift Andreas Hammerfchmidt. Im Jahre 1611 zu Brür Brür geboren, wurde er 1635

Drgı Organift bei St. Peter in
Frei Freiberg (Sachjen) und fam

1631639 in derjelben Stellung

an an die Sohannesfirche in

Hitteittaun, wo er, zu Ehren

und und Wohlitand gelangt, am

29. 29. Detober 1675 ftarb. Bon

jeinefeinen zahlreichen gedruckten

Werierfen habenihm namentlich

die fidie fünf Theile „unfifalischer

AdAndachten“, die „Feit-, Buß-

und und Dandlieder”, vor Allem

aber aber die „Dialogi oder Ge-

jpräcipräche zwilchen Gott und

einereiner gläubigen Seele” eine

AHORN, der der ehrenvollften Stellen

unterunter den gleichzeitigen
deutjchen Kirchencomponiften verjchafft. Ex jchrieb in concertirerrtivendem Stil für eine bis
zwölf und mehr Stimmen, meift mit Snftrumentalbegleitung, flochflocht mitunter auch Kirchliche
Choralmelodien ein, jo daß er nicht nur zu den Bahnbrecheri dert der neueren proteftantijchen
Kirchenmufif gehört, fondern in jeinen „Dialogen“ geradezu als als wirdiger Vorläufer von
Händel und Bach ericheint. — Ein Violinvirtuofe erften Rangesanges, der für feine Kumft-
leiftungen von dem mufifliebenden Kaifer Leopold I. in den Reic Neichsadel erhoben wurde,
zugleich aber auch als einer der früheften Componiften von Yon Biolinfonaten Hiftorifche
Bedeutung gewonnen hat, war Heinrich Franz von Biber. ler. 1644 in Wartenberg im
nördlichen Böhmen geboren, lebte er über zwanzig Jahre in SalzlSalzburg als erzbijchöflicher
Kapellmeifter und Truchjeß und ftarh dajelbft zwijchen 1707 um? und 1710. — Der dritte

Böhmen. 2
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hier zu erwähnende Künftler, Johann Dismas Belenfa, gehört feinem Wirken nachIchon der erften Hälfte des NVIII. Sahrhunderts an. Er war als der Sohn eines DOrganiftenin 2ontovig bei Tabor geboren, erhielt nach furzer Dienftleiftung beim Grafen Hartig1710 die Stelfe eines Contrabaffiften in der Dresdener Kapelle und war ala jolcher in derglücklichen Lage, feine mufifalifche Ausbildung bei Lotti in Venedig und bei Fur in Wienzu vervollftändigen. Der Kurfürft war ftolz darauf, die Compofitionen Helenfas alleinzu befigen umd zu hören, und hatte darin wohl Necht; foll doch fetbft Sebaftian Bachfein Hehl daraus gemacht haben, daß er Zelenfas Kirchemwerke höher jchäte als jeneHafjes, und von vielen wurde der böhmifche Künftler, den auch auf inftrumentalemGebiete nur wenige feiner Heitgenoffen übertrafen, für den vorzüglichiten Vertreter derfatholifchen Kicchenmufit in Deutjchland gehalten, Troßdem bewarb er fich, vergeblich umdie Stapellmeiftersftelle und mußte fich fehließlich mit dem Zitel eines Kirchencomponiftenbegnügen. Er ftarb-zu Dresden am 23. December 1745 im Alter von 66 Sahren.Eine große, wichtige Neuerung brachten den mufialifchen Verhältniffen Böhmensdie Zwanziger-Jahre des XVIIL Jahrhunderts. ES war die Opernmufif, Die artenuova der Florentiner, der begleitete einftimmige Gefang, war vermuthlich jchon anden Hof Rudolfs II. gelangt, die erfte theatralifche Vorftellung im neuen Stil dürfteaber für Prag eine 1627 bei der Königskrönung Ferdinands TIL. auf dem HradichinerSchloffe gefungene „Baftoralfomödie“ gewejen fein. Nach dem Dreißigjährigen Kriegefam zwar die faiferliche Hoffapelle ab und zu nach Prag und führte hier ohne Zweifelauch Opern auf. Ausnahmsweije gab jogar 1703 bis 1704 eine wandernde Truppe (dessmprejario Giov. Fed, Sartorio) einige italtenifche Dpernvorftellungen. Doch Fonntendieje vereinzelten Fälle in der Prager Bevölferung fein jolches Bedürfniß nach mufifalifch-dramatischen Kunftgenüffen wecken, das von jelbft zur Befriedigung gedrängt hätte; diesvermochte exft die in ihrer Art allerdings einzige Aufführung von Fuy’ „La costanza efortezza* am 31. Auguft 1723. Das Werk des berühmten Wiener Hoffapellmeifterswurde nämlich bei der Krönung Karla VI. zum König von Böhmen in einem von GinfeppeGalli-Bibiena eigens erbauten großen überaus prachtoollen Theater von etwa 100Sängern und doppelt jo viel Orchefterfpielern unter Galdaras Leitung — der Componiftjelbft war Fränflich, aber amwejend — mit allem erdenklichen Eünftlerifchen Aufwandgegeben. Die ausgezeichneten Kräfte der Hoffapelle, die damals gerade ihre Ölanzepochedurrchmachte, war nicht nur durch die beiten Chorjänger und Suftrumentaliften Prags,jondern auch durch eine Reihe von Birtuofen erjten Ranges verftärkt, welche aus allenLändern Europas herbeigefommen waren und die perjönliche Theilmahme an diejer inden Annalen der italienifchen Oper unübertroffenen Monftve-Aufführung fich zur Ehreund zum Vergnügen rechneten,
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Diejes mufifaliiche Ereigniß Legte den Gedanken nahe, der Stadt öfter Ähnliches zubieten, wenn auch) natürlich an eine Concurrenz mit dem äußeren Ölanze und derFünftlerifchen Vollendung der Krönungsoper nicht zu denfen war. Der folgenreiche Schrittvom Gedanken zu feiner Ausführung war bald gethan. Der edle Menfchenfreund undKunftmäcen Graf Franz Anton Spord (1662 bis 1738) förderte überhaupt die Ton-funft mit befonderem Sntereffe; fo hat er gegen Ende des XVII. Jahrhunderts das Ward-horn (als mufifalifches Snftrument) eingeführt, indem er zwei feiner Bedienten in Paris zutüchtigen Bläfern ausbilden ließ; für das Volf jorgte er durch Herausgabe eines böhmifchenCanzionals und feiner Vorliebe für den populären‘ Dudeljac gedenft ein Bolfslied,das noch über hundert Sahre nach feinem Tode gefungen wurde. Graf Spord berief numden Imprefario Antonio Denzio mit einer wie e8 [Heint guten Truppe, die alsbald ihreVorftellungen begann, zunächft in einem provijorifch adaptirten Theater, feit dem Herbft1725 jedoch in einem zwedmäßigen neuen DOpernhanfe, das mit Bioni’g „Armida“eröffnet wurde. Mit der Zeit wagte Denzio fogar eine Wiederholung der Fur’ichenKrönumgsoper „La costanza e fortezza« und 1734 foll ex fich von einigen finanziellenMißerfolgen durch die Aufführung von „Praga nascente di Libussa e Primislao“,dem Werfe eines unbekannten Componiften, erholt haben.
‚ Das Repertoire der itafienijchen Operntruppen, die jeit 1739 in dem neuen vomPrager Magiftrat erbauten Theater in den „Kogen“ fpielten, erhob fich aber erft um dieMitte des XVII. Sahrhunderts unter dem Imprejario Giov. Batt. Locatelli zu größererFünftlerifcher Bedeutung. Diefer ftellte namentlich Guck und Haffe in den Bordergrumd,und die Prager Fonnten fich fogar zweier intereffanten Bremieren rühmen: 1750 erlebtehier Glucds „Ezio“ und 1752 desjelben Meifters „Ssipile“ Die erfte Aufführung. DafGhue, der damals allerdings noch nicht der große Neformator war, bei dem PragerPublikum auf ganz befondere Sympathien rechnen durfte, da er ja befanntlich feineSsugendzeit und feine erften mufifalischen Lehrjahre in Böhmen, namentlich in Pragzugebracht hatte, war dem tihrigen Unternehmer jedenfalls Kar. Spätere Smprefarifuhren fort, die Böhmische Hauptftadt mit den Mode-Dpern der Zeit befannt zu machenund brachten hier und da auch italienifche Opern von vaterländiichen Componiften, wieGapmann, Fohann Ev. Kozeluch, Myslivetek auf die Bühne,

Bereits 1783 war von der deutjchen Schaufpiel- umd Operettengefellichaft Wahrin dem ebenvom Grafen Noftik neu erbauten „Nationaltheater“ Mozarts „Entführungaus dem Serail“ aufgeführt und vom PBublifum mit einer jolchen Begeifterung auf-genommen worden, daß der Mozartbiograph Neömelek aus eigener Erfahrung jagenfonnte: „3 war, al3 wenn das, was man hier bisher gehört und gefannt hätte, feineMufik gewejen wäre!“ Mg mın Ende 1786 auch die italienijche Operngejellichaft Bondini’s

E
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mit „Le Nozze di Figaro* einen fünftlerifch wie materiell giell gleich glänzenden Erfolg

erzielte, folgte Mozart einer an ihn ergangenen Einladung umd enmd erichien im Zanıar 1787

in Prag, jo daß er fich jelbft von dem grenzenlofen Enthufiashufiasmus überzeugen Konnte.

Die Anwejenheit des großen Künftler3 wurde zu einem Markjteinrfftein in der Mufifgefchichte

Böhmens, und zwar nicht bloS dadurch, daf in Folge defjen Kijen Mozart fein Meifterwerf

„Don Giovanni“ für die Prager jchrieb und dafelbft am 29m 29. November 1787 zur

eriten Aufführung brachte, jondern auch durch den Umftand, dand, daß fortan die Berehrung

für den Meifter und feine Werfe zum Leitftern wurde, der die E die Bahnen mehrerer Mufik-

generationen Böhmens beftimmte. Das Publifum Hatte fich eberh eben Mozarts Schöpfungen

mit der naiven vertrauensvollen Unbefangenheit eines mufifimufiffiebenden, vom Partei-
getriebe der Wiener Kiünftlerkreife unbeeinflußten Hörer3 hing« hingegeben, und jo gelangte

denn Prag gegen Ende des vorigen Jahrhunderts zu dem Nufe Rufe einer nicht nur mufik-

verjtändigen, jondern auch Fortjchrittsfrenndlichen Stadt. Die Pdie Partitur der „Oper aller

Dpern“ wurde übrigens erft in Böhmens Hauptftadt vollenbollendet, und zwar auf der

Villa Bertramka,! dem Sommerfige des Kinftlerpaares Dusef, tet, das Mozart den Prager

Aufenthalt in der Liebenswirdigjten Weife angenehm zu machenachen verjtand. Der treffliche

Klaviervirtuofe Franz Kaver Dusef (geboren 1731 in Cha Chotborky bei Königgräß,
gejtorben 1799 in Prag) fpielte eine der erften Rollen in dem dem mufifalifchen Leben der

Stadt und feine Gattin Zofepha, geborene Hambacher, eine, eine Bragerin, galt vielen
— auch dem großen Meifter, der jchon von Salzburg her mit ihuit ihr befreundet war — für

eine Sängerin erjten Ranges.

sm Jahre 1791 folgte abermals die Erftaufführung eines eines Mozartschen Werkes:

e3 war „La Glemenza di Tito*, welche als Feftoper für die Könt Königskrönung Leopolds II.

gejehrieben war und am 6. September unter der Leitung desy de3 bereitS den Keim der

tödtlichen Krankheit in fich tragenden Meifters aufgeführt wurdevude. Bald darauf machten

die Prager die Befanntjchaft mit „Cosi fan tutte“, aber noch biod bevor fie Mozarts Tetstes

Bühnenwerf, die „Zauberflöte“ zu Gehör befamen, traf die Traı Trauerbotichaft von feinem

Tode ein.

Nach) den bewegten, glanzvollen Mozarttagen und -Jahren thren verichwwanden zwar die

Werke de3 Meifters, namentlich „Don Giovanni“ und „Le NozzeNozze di Figaro* nicht von

den Brettern der italienifchen Oper, aber das Nepertoive derjelberjelben beherrfchten bald die

Mode-Dpern Raers, bis endlich nach wiederholten vergeblichem Erem Einfchreiten der Theater-
unternehmer jelbft die jo vajch zur Bedentungslofigfeit herabgerabgefunfenen italienifchen
Stagionen aufgelafjen wurden. Die legte derjelben und mit ihr eirihr ein wichtiger Abjchnitt in

’ Diefe Villa ift jeit Jahren im Befig der Familie Bopelfa, welche pietätvoll für die für die underänderte Erhaltung der von
Mozart bewohnten Zimmer forgt und auch den Garten mit einem würdigen Denkmal geihmücdtichmiücdt hat.
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der Mufikgefchichte Prags schloß Ende April 1807 mit der Aufführung von Mozart.„Clemenza di Tito“,

Die deutjchen Schaufpieltruppen, die nach damaliger Sitte auch) das Singipiel zu
verjehen hatten, brachten, nebjt Bearbeitungen italienifcher Sntermezzi umd franzöfifcher
Operetten, Werfe von Mozart, Hiller, Dittersdorf, jotwie von verfchiedenen vaterländifchen
Componiften, die auch auf auswärtigen deutfchen Bühnen befannt waren, vor Allemnatürlich von Georg Benda, ferner von Andreas Holy, Franz Tutet, B. Bat (Schal),dem Mährer Wenzel Müller u. a. Auch die damal3 modernen Melodramen wurden ab
und zu aufgeführt, fo Roufjeaus „Pygmalion“, &. Bendas „Medea“,

Das Bild, welches uns die Prager Oper des XVII. Jahrhunderts bietet, muß durcheine Erwähnung des Oratoriums jowie der mufifalifchen Schuldramen ergänzt werden.Nachrichtenüibervereinzelte Dratorienauffüihrungen und jelbft über einheimifche Somponiftendatiren bereits aus früherer Beit, aber eine ausgiebigere Pflege wide diefer Kunftformerft nach 1700 zu Theil, md zwar von Seiten der vornehmeren Kirchen der Stadt, in
denen namentlich zur Dfterzeit folche Aufführungen nachgerade zur Regel wurden. Dabeihatten zunächft die Italiener jelbftverftändlich ein entfchiedenes Übergewicht, doch habenJpäterhin die Prager Componiften — e8 feien mırN. Sehling, A. M. Taubner,
5 W. Habermann, Feliv Benda genannt — sum guten Theil jelbft fir italienifche unddeutfche Oratorien zu jorgen gewußt. Diefe einft jo blühenden firhlichen Aufführungennahmen jedoch ihr Ende faft gleichzeitig mit der italienifchen Oper; denn feit 1803 war aneine erfolgreiche Concurrenz mit der neugegriindeten „Zonfünftlerfocietät“, die nach außenzunächft al3 Oratorienverein auftrat, nicht zu denken. Viel früher dagegen, nämlich infolgeeines 1765 exlaffenen behördlichen Verbote, hörten die Yateinifchen Schulopern auf. Die(ateinifchen und griechifchen Schulfomödien der humaniftifchen Zeit nämfich, bei denen hinund wieder auch der Chorgefang (in einer vermeintlich antififiwenden vhythmifchen Fafjung)

zur Mitwirkung herangezogen worden war, find allmälig von mufifalifch-dramatifchen
Aufführungen neuen Stils in den Schatten geftellt worden, die, wie fie fich jelbft als„melodrama“ bezeichneten, in der That geradezufür fateinifche geiftliche Opern angejehen
werden dürfen. Eine der bemerfenswertheften Borftellungen diefer Art, die namentlich in
den Jefuiten- umd Biariftencollegien eifrig gepflegt wurden, war wohl das während derKrönungstage von 1723 im Prager Clementinum gegebene Seitjpiel „Sub olea paeis et
palma virtutis conspieua . . . regia Bohemiae corona*, das eine Begebenheit aus der
St. Wenzelslegende vorführte umd defjen Mufif von dem ung bereits befannten 3. D.
Belenfa herrührte.

Die italienische Oper hat ohne Zweifel das mufifalifche Leben Brags um neue Senüfje
bereichert und wohlthätig angeregt, ja fie wurde zeitweilig fogar zum Brennpunkt des
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öffentlichen fünftlerichen Interefjes. Allein ihr exotifches Wefen Efen konnte fich doch nicht ganz

verleugnen, und lange hat e$ gewährt, bis fie einen oder den wen anderen Tonjeger — von

den außerhalb des Landes wirkenden natürlich abgejehen — — in ihre Kreije zu ziehen

vermochte. Um jo eifriger und wirffamer wurde dafiir die Kircherirchen- und die Inftrumental-

mufif gepflegt.

Während des XVII. Jahrhunderts gewann allmälig die I die hHomophone Schreibweije

das Übergewicht jelbjt auf dem Gebiete des Kirchengefanges, auf, auf dem bis dahin die Boly-

phonie fich am entjchtedenften behauptet Hatte. Diejer Vorgang fang fpielte fich natürlich auch

in Böhmen ab, doch treten ung in der erten Hälfte des JahrBahrhunderts noch bedeutende

Contrapumktiften entgegen, deren wohlthätiger Einfluß in tin den folgenden Künftler-

generationen lange nachhält. Ihr vorzüglichfter Repräfentant ift ıt ift ohne Frage der Minorit

Bohuslav Cernohorsty. Zu Nimburg als Sohn eineg Drgadrganiften 1684 geboren ımd

in Prag, jpäter auch in Italien mufifalijch gebildet, war er eine eine Zeit lang in Padua! als

Regenschori thätig, fehrte aber nad) Prag zurüc, um die Leitung tung der Mufif im Minoriten-
flofter von St. Jakob zu übernehmen. Hier entfaltete er ale als Dirigent, Orgelfpieler,
Componift und Lehrer eine vieljeitige Thätigfeit, welche ihm dan den wohlverdienten Ruhm

eines der größten Mufifer verjchaffte, die das Land überhaupt upt hervorgebracht. Er ftarb

am 2. Juli 1742 in Graz auf der Neife nach Italien. Leide2eider bezeugen nur fpärliche

Proben jeines Schaffens die vollendete Meifterfchaft, mit welcherIcher er die contrapumftiichen

Formen beherrichte, denn fein Nachlaß wurde 1754 bei einem Bm Brande des Iakobsklofters

ein Raub der Flammen.

Bon den neben Gernohorsty in Prag wirkenden Tonfünftfünftlern muß fein jüngerer

Heitgenofje Jojef Anton Sehling (aus Teifing bei Elbogevogen) genannt werden, der

1756 in feinem 47. Jahre al Domkapellmeifter geftorben ien ift. Unter den Schülern

Gernohorstys aber, die nicht nur jelbjt dem Meifter eine danfbarıfbare Erinnerung bewahrten,

jondern mit feinem fünftlerifchen Erbe auch die eigene Pietät ftät für ihn auf die jüngeren

Generationen übertrugen, finden wir eine Reihe tüchtiger Ki Künftler, deren einige auch)
im Ausland zu ehrenvollen Stellungen gelangt find, wie Tüma ima und Zach, der wichtigite
aber für die Heimifche Mufif war Jofef Ferdinand Norbert &rt Seger (1716 bis 1782),

in Ftepfn bei Melnik geboren, jedoch feit feiner Schulzeit ausschlisfchlieglich in Prag thätig, wo
er bald als der bejte Orgelvirtuos anerfannt wurde und einen zahn zahlreichen Schülerkreis um

fich verfammelte. Diefer Künftlergruppe muß noch Franz ®..W. Habermann angereiht

werden, obgleich er viele Jahre im Ausland zugebracht hat, zunt, zunächit auf Studienreifen,

dann in Dienften des Prinzen Conde und des Großherzog voS von Toscana. Seit 1743
 

' 96 Cernohorsty identifch ijt mit jenem Organiften „Padre Boemo* zu Afjifi, dvAfjifi, der den berühmten Geiger Zartini
1715 in der Compofition und im Accompagnement unterrichtete, ift eine offene Frage.
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wirkte jedoch der tüchtige (1706 in Königswart geborene) Kinftfer in feinem Vaterlandeals Kirchenfapellmeifter, und swar dreißig Jahre lang in Prag, dann in Eger, wo er1783 ftarb,

Derjenige böhmifche Kirchencomponift des XVIIT. Jahrhunderts aber, deffen Werfefich des nachhaltigften Erfolges rühmen dürfen, ift unftreitig der hochbegabte, formgewandteund äußert fruchtbare Franz Xav, Briri, ein geborener Brager, der feiner fünftlerifchenStelfung als Ntapellmeifter des St. Veitsdoms im Alter von 39 Jahren durch einenvorzeitigen Tod (177 1) entriffen wınde. Seine Mefjen bilden heute noch einen wejentlichenBeftandtheil des Nepertoires gar vieler Kirchenchöre in Böhmen. Noch muß Briri’szweiter Antsnachfolger genannt werden, der vor mıın Hundert Jahren zu den tonangebendenKünftlern Brags gehörte: Johann Anton Kozeluch (Kozeluh — 1738 big 1814), derVetter und Lehrer des befannten Wiener Hofcomponiften Leopold Kozeluch, dem ihnübrigens manche Beitgenoffen gleichftelften,
Dem angeborenen Talent für Die Snfteunmentalmufif und der allgemeinen eifrigenPflege derjelben Hat die Bevölkerung Böhmens vor Allem ihren mufifalifchen Rufzu verdanfen. Recht viele böhmifche Birtuofen deg XVIN. Jahrhunderts verließen ihrVaterland, um ihr Gtüc auswärts zu fuchen und oft genug auch im vollften Maßezu finden. Bon den in Prag lebenden Kinftlern haben wir bereit einen der bedeutendften,Franz Kaver Dusek, fennen gelernt; unter feinen zahlreichen Schülern wäre etwa dertüchtige Pianift umd Harmonifavirtuog Wenzel VBincenz Mafchet (1755 bis 1831)hervorzuheben. Unbedingt der größte Meifter des Klavierfpiels aber, den im Laufe desvorigen Jahrhunderts Böhmen in die Welt geichiet hat, war Johann LadislavDufik, gewöhnlich Duffef gefchrieben.! Wie er feine Ausbildung mehr al3 Einem Orteverdanfte (Caslau, wo er am 9. Februar 1761 geboren war, Sglau, Kuttenberg, Prag),jo erwarb er fich feinen glänzenden Ruf als einer der Bahnbrecher der modernen Klavier-technik, deffen Compofitionen noch heutzutage überalf zu den Ichägenswertheften, geradezuelaffischen Unterrichtsmitteln gezählt werden, auf feinen nur jelten von einer längeren Raftunterbrochenen Kreuz und Direrzügen durch ganz Europa. Als hochgefeierter Stinftlerbefuchte Dufef 1802 feinen Vater, einen braven DOrganiften umd Negenschori, mdconcertirte bei diefer Gelegenheit nicht blos in Prag, fondern auch in feiner Baterftadt, hiermit dem aus derfelben Gegend ftammenden Hornvirtuofen Johann Stich, der alaGiovanni Bunto zu einer enropäifchen Berühmtheit gelangt war. Stich ftarb ein Bahrdarnad) in Prag, Dufif am 20. März 1812 in St. Germain en Lade. Noch eines jeinerzeitberühmten Harfenvirtuofen jei hier gedacht, der 1790 in Paris in den Wellen der Seine den

1 Die beiden Künftlerfamilien Dufit (Dufjek) und Duser  Dufchek, nach der alten böpmifchen DOrthographie allerdings
auch Dufjek gejchrieben) find wohl zu unterfcheiden.   
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gejuchten Tod fand: e8 war Johann B. Krumpholz (1745 ind in Zlonit geboren und in der

Hanptftadt Franfreichs erzogen), der fich auch große Verdienfternfte um die Vervolltommmung

de3 Harfenbaues erworben hat.

Aus der ftattlichen Reihe der Violinvirtiofen mögen nem nur zwei namhaft gemacht

werden: Johann Karl Stamit aus Deutjchhrod (1719 bis 1418 1761), erjter Concertmeifter

 

 
   

Georg Benda.

der durch damals umerhörte Vortragsnianeirung berühmten Wen Mannheimer Kapelle, und
Franz Benda aus Altbenätet (1709 Bis 1786). Der fer Tegtgenannte Künftler war
urjprünglich zum Sänger ausgebildet, dan aber wandte er | er ih dem PViolinfpiel zu,
Ihwang fich nach etwa zehn bewegten Wanderjahren vom Gm Geiger einer wandernden
Mufifantentruppe zum Kammermufifer des preußichen Kronferonprinzen, fchließlich zum
Nachfolger Grauns als Concertmeifter empor umd gewann inn in Berlin bald den Auf
nicht nur eines der beften lebenden Violiniften, der fih nammamentlich durch gefühlvolle



26

Wiedergabe der Cantilene auszeichnete, fondern auch den eines ausgezeichneten Lehrers.Da Franz Benda der ältefte umter zahlreichen, durchwegs mufifalifchen Sefchwifternwar, trachtete er die ganze Familie nach Berlin zu bringen und hier zu verjorgen,&3 gelang ihm, fein jüngfter Bruder Sofef folgte ihm jogar in der Stellung als Concertmeifter. Der bedeutendfte Mann aber, den diefe ganze vielverzweigte Kimftlerfamilieaufzıiweifen hat, ift Georg Benda, geboren 1722 in Altbendtef. Nachdem er einigeJahre in der Berliner Hoffapelle zugebracht, wurde er 1748 herzoglicher Kapellmeifterin Gotha, in welchem Amte er dreißig Jahre nach allen Richtungen jeiner Kunft mitErfolg thätig war. Seinen Ehrenplaß in der Gefchichte der Zonfunft hat er jedoch Bühnen-werfen zu verdanken, denen er fich feit einer itafienifchen Studienreife in erfter Liniewidmete. Eine Reihe von Singfpielen Bendas gehörte zu dem beliebteften Beftand desdamaligen deutjchen Nepertoireg, namentlich wurde „Romeo und Sulie“ hochgehalten.Das größte Aufjehen aber erregten allenthalben feine Melodramen „Ariadne auf Naxos“und „Medea”, denen er Ipäter, durch die wachjenden Erfolge (jekbft in Stalien) ermuthigt,noch einige weitere folgen ließ. Benda fand hierin zahlreiche Nachahmer; auch) Mozartfühlte fich durch diefen feinen „Liebling unter den Iutherifchen Kapellmeiftern“ zurmelodramatifchen Compofition (zweier Scenen in „Haide“) angeregt, ja er fam fogar aufden Gedanfen, den größten Theil der Opernrecitative durch Melodramen zu erjeßen.Benda gab 1778 feine Stellung in Gotha auf, Lebte Furze Zeit in Hamburg, concertirtein Wien, divigirte jeine „Ariadne” in Paris und verlebte den Reft feines Lebens anverfchiedenen Orten des Thüringerlandes in einer Ihließlich big zur Menfchenfchen undMufifflucht ausartenden HSurücgezogenheit, bi8 er am 6. November 1795 in Köftrit beiAltenburg ftarb,

Ein anderer Somponift böhmifcher Abkunft, Sofeph Myflivecek, ftellte jeineKunft in den Dienft der italienischen Oper. Der in Prag geborne md dafelbft beiHabermann umd bei Seger mufifalifch gebildete junge Mann vertaufchte gleich nach feinemerjten Erfolge als Symphonifer den väterlichen Beruf, das Millerhandwerk, mit derKünftlerlaufbahn und wanderte frifchen Muths nach Italien, wo er ala „Venatorini*(Stalianifirung des böhmischen Samiliennamens) oder „II Boemo« bald einer derbeliebteften Componiften des Tages wurde, deffen Opern in vielen Städten, namentlich inNeapelftets auf den größten Beifall zählen durften. Er wurde 1777 auch nach Münchenberufen, wo im Carneval des folgenden Jahres fein „Ezio" zur Aufführung Kam, ftarbaber jchon 1781 in Rom, erft 44 Jahre alt, troß aller feiner Erfolge in dürftigenBerhältniffen.

Wenn die böhmijchen Mufifer als Birtuofen und Somponiften ganz Europa durch-zagen oder weit von den Örenzpfählen des Heimatlandes wohlbeftellte Kapellmeifterftellen
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innehatten — zu den bereits angeführten mögen no etwaetwa Johann Zac) in Mainz,
Sräulein Antonie Röszler (Rofetti) in Schwerin, Johann StefiStefani in Warjchau, W. Bichl
in Mailand hinzugefügt werden — jo mußte umfomehr das das nahe Wien als Siß eines
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funftfreundlichen Hofes und

al$ zeitweiliger Bereini-

gungspunft eines mufif-

lebenden Adels auf ftreb-

ame Tonfünftler eine ganz

bejondere Anziehungskraft

ausüben. Einige wenige

Namen mögen uns genügen.

Franz Tuma aus Adler-

fojtelee war al® Schüler

Gernohorstös und Sur’ zu

einemausgezeichneten Orgel-

jpieler und ernten Kirchen-

componiften  herangereift

und wurde 1741 von der

Kaijerin-Witwe Elifabeth

Chriftine zu ihrem Kammer-

componiften ernannt; von

Schwermuthgebeugtbejchloß

er jein jiebzigjähriges Leben

1774 in Wien. Durch eine

gar vieljeitige Ihätigfeit

zeichnete fih Florian

Leopold Gafmann aus.

Am 3. Mai 1729 in Brür

geboren, entzog er fich dem

ihm oftroyirten Kaufmanns-

ftande dur) die Flucht
2

Ihlug fich zunächit als Harfenift duch, bis es ihm gelang, feine jeine mufifaliichen Studien in
Italien zu vollenden md fich einen folhen Namen zu machen, chen, daß er 1763 vom Kaifer

Sofef I. als Balletcomponift nach Wien berufen wurde, wo er v0 er am 22. Januar 1774 als

Hoffapellmeifter ftarb. Er hat eine Reihe von Werfen für Opir Oper und Ballet, für Kirche

und Kammer gejchaffen, die ihn den fruchtbarften und beliebheliebteften Componiften feiner
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geit an die Seite ftellten. Ein bfeibendes Berdienft hat er Vich aber um Wien und dagWiener Mufiffeben dadurch erworben, daß er 1771 den „Penfionsverein fir Witwenund Waifen öfterreichifcher Zonfünftler” ins Leben tief, der noch jet als „Zonfünftler-jocietät Haydn“ eine jegensreiche Wirkfameit entfaltet umd den Namen feines edlenÜrhebers wohL für immer der Vergefjenheit entriffen hat.
Leopold Kozeluc (aus Welwarn, 1752 big 1818) führte fich in Wien zunächftals brillanter Bianift und Lehrer ein, um Ichlieglich der Nachfolger Mozarts als Hof-componift und Kammerfapellmeifter zu werden. Auch Johann 9, Wanhal (1739 bis .1813), der als Leibeigener fich fchon durch den Ertrag feiner erjten FinftlevifchenBemühungen freizufaufen vermochte, und Abb 6 Sojef Gelinet (Zelinef, 1757 big 1825),defjen zahme avierftücke in den weiteften Dilettantenkreifen foviel Anklang fanden, daf„Selinefche Sompofitionen“ in Paris fozufagen gewerbsmäßig erzeugt wurden, gehörtenvor etwa hundert Jahren dem Kreife der Wiener Modepianiften an. Und ihnen darfwohl auch noch der Budweifer Adalbert Gyrowet beigefelft iwerden, obwohl diefereinft jo beficbte, vieljeitige und fruchtbare „göttliche Philifter“ erft 1850, von dem Stromeder neuen Kunft ganz und gar in den Hintergrund gedrängt, alg fiebenundachtzigjährigerreis ftarb.

Diefe Umfchan außerhalb der Grenzen Böhmens war nothwendig, um diemfifalifche Bedeutung des Landes, das nicht blog die Wiege, fondern auch die Schule fovieler tüchtiger Künftler geworden ift, inS vechte Licht zu Stellen. Doch fehren wir wiederin das Land felbft zurück, deffen veges md reiches Mufikleben im XVIIT. Sahrhundert zurunerläßlichen Vorbedingung jedenfalls den angeborenen Zonfinn des Volkes hatte, aberin feiner üppigen Entwiefing und namentlich in jener Hüperproduction von Beruf3-mufifern ohne Zweifel auch noch von anderen Urfachen mitbeftimmt wurde. An erfterStelfe werden dabei immer, ımd das mit Fug und Recht, die Landjchulen Böhmensgenannt. Jeder Schulmeifter war zugleich Mufiklehrer, und da er in Heineren Orten meiftauch Leiter der Kirchenmufif war, lag e8 in feinem Sntereffe, ftets fiir einen entjprechendenNachwuchs von ausitbenden Kräften, Sängern md Suftrumentaliften zu jorgen. DerMufikunterricht wurde dann an den Lateinfchulen nicht minder eifrig fortgefegt, da ja dieKloftergeiftlichfeit jelbft, in deren Händen fich diefe Schulen befanden, faft durchausmufikalifch war; die Prager Univerfitätsftudenten aber mußten fich zum guten Theil ihrenZebensunterhalt mit Hilfe der Tonkunft verdienen — befanntlich war jeinerzeit auch Chuckin diefer Lage. gahfreiche, mitunter nicht unbedeutende Stiftungen und Dotationen halfendie Stiechenmufif fördern, umd wenn auch die Blütenepoche der Literatenchöre längft vor-über war, fo beftanden doc) untilgbare Spuren ihrer einft jo wohlthätigen Eimvirfung invielen Landftädten fort. Die weltliche Mufik Hatte wieder einen Ihätenswerthen Niückhalt
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in den Privatfapellen der reichen Adelsgejchlechter: manchemchem Talente wurde durd) fie
eine glänzende Carriere eröffnet. Viele Cavaliere ließen nämliämlich ihre bejonders begabten
jungen Unterthanen auf eigene Kloten gründlich ausbilden und und verlangten von Sedem, der
in ihre Dienfte treten wollte, auch mufikalifche Fertigkeiten; fr; fo Fam es denn, Daß dieje
Kapellen mitunter bis an vierzig gut geichulte Spieler aufwinfiviefen, mit einem tüchtigen
Dirigenten an der Spige. Auch Haydn hat feine Kapellmeifteeifterlaufbahn in den Dienften
eines böhmischen Cavaliers, des als guter Mufifer befannten Gra@srafen Ferdinand M. Morzin
(1759, in Unterlufavee), begonnen. Gerühmt wurden auch die Sie Kapellen der Grafen Thun,
Pachta, Noftis, der Fürften Lobfowis umd Andere mehr. v. Nicht felten hat auch Die
Neijeluft der Böhmen, namentlich in jenen Gegenden, wo GL Glas- oder Leimvandhandel
genug DBeranlafjung dazu boten, auf den Landichufen vorgebigebildeten Talenten die weite
Welt erichloffen und fie dadurch) dem Künftlerberufe zugeführt. Irt-

Gar vieles änderte fi indeh gründlich gegen Ende De des XVIN. Sahrhunderts.
Unter Kaifer Iofef I. wurden zahlreiche Klöfter aufgehoben ben, die Stiftungen reducirt,
die Literatenchöre aufgelöst. In den Friegerifchen Neunziger-SalSahren jahen fich nicht wenige
Cavaliere genöthigt, ihre PBrivatorchefter aufzulaffen, andere ere gaben Wien als Winter:
vefidenz den Vorzug vor Prag, wieder andere bejchränften die Th Thätigkeit ihrer mufikalifchen
Dienerjchaft auf ihre Sommerjchlöffer, jo daß in der Hauptitptitadt Böhmens die einft fo
gerühmten Adelsfapellen zur Seltenheit wurden. Dazu famen ven nun einerjeits die großen
joeialen Umwälzungen der Nevolutionszeit, andererjeits die gee gejteigerten technijshen An-
Iprüche, mit denen die herrlich aufblühende clajfische Epoche ane an den ausübenden Mufifer
hevantrat: das bisherige, einft jo wohlthätige patriarchalifche Me Meäcenaten- und Dilettanten-
thum hatte fich überlebt, eg mußte der öffentlichen Organifatiorntion der Kunftpflege weichen,
der Mufifer jelbft ftrebte nach perfönlicher wie Fünftleriicher Her Emancipation,. Es konnte
nicht ausbleiben, daß den auf folche Weife in ihren Grundfeften ten erjchütterten mufifalifchen
Verhältnifjen Böhmens und namentlich Prags ein offenbarer Nic Niedergang zu drohen jchien,
der die wahren Kunftfreunde mit Beforgniß erfüllte. Wird drd doch 1808 von bewährter
Seite conftatirt, daß „die in Böhmen jonft fo blühende Tonfonkunft bereits jo jehr herab-
gekommen ift, daß eS fogar in der Hauptjtadt Prag fchwer ver fällt, ein gutes Orcheiter
vollftändig zufammenzubringen, umd felbft bei diejem mehrere Sere Inftrumente nicht gehörig
und nach Wunjch befegt find“.

Alles wandte fich jedoch zum Guten. Die mufifalifche Nott Noth drängte unwiderftehlich
zur Selbjthilfe, und in den kurzen Zeitraum weniger Jahre fore fallen drei hochbedeutende
Ereigniffe, welche die Mufif Böhmens auf durchaus nene Grundleundlagenftellen halfen: 1803
wurde die Prager „Tonkünftlerfocietät“ gegründet, 1807 an dan dem nunmehr (jeit 1798)
ftändifchen Theater die italienijche Oper aufgelafjen und 1811 dal das Eonjervatorium eröffnet.
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Der erjte Schritt jollte zur Befferung und Sicherung der focialen und materiellen

Stellung der Berufsmufifer führen. Ihre Hervorragendften Vertreter griindeten unter dem

Protectorate des Grafen Johann Wenzel Spore nach dem Mufter der Wiener Societät

die noch heute beftehende und wohlthätig wirfende „Tonfünftlergefellfchaft”, deren

eigentlicher Zwed, die Altersunterftügung der Mitglieder fowie die Witwen- und Waifen-

verjorgung, vorzüglich durch Dratorienaufführungen und Concerte gefördert werdenfollte,

Der Verein begann feine THätigfeit in witrdigfter Weife: zu Oftern 1803 wide Haydns

„Schöpfung“ gegeben, der jodann zu Weihnachten die „Jahreszeiten“ und im nächften

Dahre Händels „Mefftas" folgten. Wie in Wien, haben fich auch in Prag die beiden

Dratorien Haydıs als die ergiebigfte Einnahmequelle eriwiejen, und e8 war mur ein Net

Ihuldiger Dankbarkeit, daß das fünfzigjährige Jubiläum der Soeietät 1853 nach einer

bunten Folge von Werfen großer Meifter und ephemerer Modecomponiften mit einer

Aufführung der „Schöpfung“ gefeiert wurde. In den „Akademien“ der Geellichaft — fo

wurden urfprünglich die (Ipäter aufgegebenen) Concerte derfelben genannt — waren zwar

häufig genug einheimische Componiften durch Firchliche und weltliche Werfe vertreten,

allein zu einer ausgiebigen Thätigfeit auf dem Gebiete des Dratoriums fühlten fich

diejelben nicht angeregt.

Gleich die erften Oratorienaufführungen der „Tonfünftlerfocietät“ mußten einen

Hanptübelftand grell beleuchten: Prag verfügte iiber fein Orchefter, da3 auf der Höhe

der Zeit ftand. Dies wırde denn auch unverhehlt mit den oben angeführten Worten in

einem Aufrufe ausgefprochen, mit welchem fich die Grafen Fr. Wrtby, Fr. Sternberg,
Johann und Friedrich Noftis, Chr. Clam-Gallas, I. Pachta, Fr. lebelsberg und

K. Firmian am 25. April 1808 an die Mufikfreunde Böhmens wandten, um einen

„Derein zur Beförderung der Tonkunft“ zu gründen, deffen Zwed in erfter Linie die

Schaffung eines guten Orchefters, in zweiter aber die Sorge für einen geficherten Nach-

wuchs von Drchefterfpielern, die den zeitgemäßen Forderungen vollfommen entfprächen,
jein follte,. Der Verein conftituirte fich unter dem Vorfi des Grafen Johann Noftik und

verfügte bald itber folche Mittel, daß bereits mit 1. Mai 1811 der Unterricht in der
neuen „Mufifjeäule“, die erft im folgenden Jahre den Hangvolleren Titel eines Confer-

vatoriums annahm, beginnen konnte, Alle Orchefterinftrumente waren durch tüchtige
Lehrkräfte vertreten — die Gefangsabtheilung fam erft 1815 Hinzu — und an der Spibe

der Anftalt ftand Friedrich Divnys Weber als Director. Diefer (1766 in Welchau bei

Karlsbad geborene) treffliche Pädagog war jchon in früher Jugend mit den meiften Inftru-

menten vertraut, widmete fich aber der Mufif erft, nachdem er in Troppandas Gymmnafium

ftudirt und in Prag philofophifche, theologifche und juridiiche Studien betrieben hatte,

As Componift vermochte ev zwar nicht fich zu größerer Bedeutung emporzufchtwingen,
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aber al& Lehrer und theoretiicher Schriftjteller gebührt ihm volles Lob, alalS umfichtiger,

alle gegebenen Berhältnifje genau erwägender Organifator der neuen Anftıftalt leiftete er

Vorzügliches. Schon 1816 zeigten fich die Früchte: die erften Abfolventen, umzırter denenfich

namentlich der befannte Geiger und Componift Sohann Kaliwoda (ein J Prager, 1800

bis 1866) hevvorthat, entjprachen vollkommen den gehegten Erwartungen.

 
Yohann Friedrich Kittl.

As Weber zu Weihnachten 1842 ftarb, trug den Sieg über die zahlahrreichen Con-

eurrenten Johann Friedrich Kittl davon. Den talentvollen, noch jungengen (1809 in

DOrlif geborenen), aber jchon damals durch feine muntere „Jagdiymphonyonie“ auch im

Ausland bejtens befannten Componiften beftimmte exit die Wahl zum Conjonfervatoriums-

director, den juriftiichen Staatsdienft zu verlaffen, ohne daß übrigendie neue ıre pädagogische

Stellung feinen Compofitionseifer beeinträchtigt hätte: nebft Liedern, ı, Duverturen,
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Symphonien u. |. w. jchrieb er in der Folge auch Opern. „Bianca und Giufeppe oder

die Franzojen vor Nizza”, wozu Nichard Wagner den Text geliefert hatte, errang 1848

einen entjchiedenen und anhaltenden Erfolg, deijen fich jedoch die zwei jpäteren „Die

Waldblume” ımd „Die Bilderftürmer”, nicht rühmen konnten. ES war nur der wohlver-

diente Zohnfeiner erjprießlichen Thätigfeit als Director, daß es Kittl vergönnt war, ein

raufchendes fünftägiges Mufikfeft zu leiten, durch welches im Juli 1858 das finfzigjährige

Beftehen des das Confervatorium erhaltenden Vereines gefeiert wurde. Fremde Künftler,

darımter viele Celebritäten, mit Louis Spohr an der Spibe, famen damals in

ftattliher Anzahl nach Prag, um feinem Conjervatorium — befanntlich dem äftejten

in Mitteleuropa — einen huldigenden Gruß zu bringen, die böhmifchen Mufifer aber

Itrömten aus nah und fern herbei, um die fiinftlerifche Bilanz eines halben Jahrhunderts

(namentlich in einem vierftündigen Monftreconcert einftiger Schitler der Anstalt) ziehen

zu helfen und fich an ihr zu erfreuen. Der berühmte Bianift und Pädagog Ignaz

Mojcheles (1794 6i81870), jelbft ein geborner Brager, defjen Lehrer einst Divnys Weber

gewejen, war neben Ambros beim Fetbanfett der beredte Dolmetjch diefer Gefühle.

Kittl trat 1865 von der Leitung des Confervatoriums zurücd und ging nach Bonisch

Liffa, wo er drei Jahre darauf fein Leben beichloß. Zu jeinem Nachfolger wurde der

damalige Director der Organiftenjchule Sofeph Krejci (1822 6i8 1881) berufen, welcher

die durch Kittl in eine moderne Strömung gerathene Anftalt wieder in bedenklich con-

jervative Bahnen zu lenken fuchte, nach defjen Benfionirung aber der jeit 1865 als Brofefjor

des Violinjpiels wirkende ehemalige Inftitutszögling Anton Bennewiß (geboren 1833

in Brivrat bei Leitomischl) mit der Direction betraut wurde, der zumächjt die Concerte

wieder in näheren Contact mit den Zeitbedürfnifjen und Localverhältniffen brachte und

unter dejjen Negime das Eonjervatorium fein neues Heim im Künftlerhaufe Audolphinum

bezog, jüngst auch jeine ganze Organijation zeitgemäß erneuerte und (namentlich durch

eine Sllavierfchule) erweiterte.

Die überaus große Menge tüchtiger, mitunter ausgezeichneter Muftfer, welche das

Prager Eonfervatorium im Laufe von achtzig Jahren herangebildet hat, kann hier nur

durch einige wenige der befannteften und Eangvollften Namen angedeutet werden, wobei

wir uns jelbjtverjtändfich auf die einheimiichen Kimftler befchränfen. Den Neigen der

Somponiften eröffnet der bereits erwähnte Donauejchinger Kapellmeifter Sohann Kali-

woda. Sein Zeitgenofje Franz Gläfer (aus Dbergeorgenthal, geftorben 1862 als Hof-

fapellmeifter in topenhagen) war ein fleißiger Theatereomponift, deffen Oper „Des Adlers

Horjt“ (1830) einst viel gegeben wurde. Auch Sofef Labigfy’s Name (aus Schönfeld

bei Eger, 1802 bis 1881) darf hier nicht fehlen: wurde doch der Schöpfer der renommirten

Karlsbader Curfapelle zur Zeit der eriten Blüte dev öfterreichifchen Tanzmufif al3 Dritter
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im Bunde neben Strauß und Lammer genannt. Die größten künftlerifchenchen Erfolge Hat

aber unftreitig Johann Fofef Abert (geboren 1832 in Kochowis bei Lei Leitmerik) auf-

zuweilen; er gehörte unter die geachtetten deutichen Componiften der Ießtengten Jahrzehnte.

Steich nach Abjoloirung des Confervatoriums fam er 1852 als Contraktrabafjift in die

Stuttgarter Hoffapelle, wırde 1867 zu deren Kapellmeifter ernannt und und hat fich vor

furzem in den Ruheftand zuritcgezogen. Seinen Auf auf inftrumentalem Gin Gebiete haben

vor Allem die G-moll-Symphonte und die „Kolumbus"-Symphonie begrimdriimdet; in feinen

Dpern „Anna von Landsfron” (1859), „König Enzio* (1862), „Witorga“rga“ (1866) und

„Effehard" (1878) bewährte fich Abert auch als wohlerfahrener Bühnenferenfenner und hat

namentlich mit „Aftorga” Glück gehabt, welches Werk fich auch im Repertoiretoire der Prager

Dper längere Zeit behauptete.

Der Löwenantheil an dem Auhme des Prager Conjervatoriums mS& gebührt den

Geigern. An erfter Stelle muß des genialen Iojef Stavif (aus Fine Inec bei Bribram)

gedacht werden, eines Birtuofen von phänomenaler Technik, der denNamen desı des „böhmifchen

PBaganini” ohne Zweifel voll gerechtfertigt hätte, wäre er nicht [chen in feinefeinem 27. Jahre

(1833 in Beft) der Kunft durch den Tod entriffen worden. Raimund ınd Dreyihod

(1820 bi$ 1869) wirfte in Leipzig als gejchägter Violinlehrer am Confervatowatorium und als

Concertmeifter des Gewandhanfes. Durch) feine langjährige Lehrthätigkeit heit hat namentlich

Morig Mildner (aus Tiirmib, 1813 big 1865) viel zu dem guten Rufe dere der Anftalt bei-

getragen, an welcher auch ev jelbjt fich einft gebildet hatte. Sein Schüler iler Ferdinand

Laub (geboren 1832 in Prag, geftorben 1875 in Gries bei Bozen als Js Profefjor des

Moskauer Confervatoriums), unbedingt ein Künftler erften Ranges als Ss Solist wie als

Durartettjpieler, war wohl überhaupt die größte Zierde der Prager Geigerjcherjchufe. Wenige

famen Laub fo nahe al Johann Hrimaly (geboren 1844 in Pilfen), fen, fein Nachfolger

am Conjervatorium zu Moskau. Noch fein Htimaly’s Bruder Adalbert, zrt, jebt Director

de3 Gzernomwiger Mufikvereins, Wenzel Kopta, einjt Profeffor am Confeionfervatorium in

Philadelphia, Hans Sitt, gegenwärtig in gleicher Stellung in Leipzig, Flo Florian Zajte

in Straßburg, Karl Haltt in Weimar genannt und die mit diefer Aufzählunhlung allerdings

noch lange nicht erjchöpfte Lifte der Geiger, auf welche das Prager Conjervijervatorium ftolz

jein darf, mit der Nennung eines Kiinftlers befchloffen, der unbeftritten zu den den glänzendften

Erjeheinungen in der heutigen Muftkwelt gehört: e8 ift Franz Ondtitef (@f (geboren 1857

in Prag). Unter den Celliften Hat fi) David Popper (geboren 1846 in Pin Brag) jchon in

frühen Jahren zu einem Virtuofen von europäischen Namen emporgefhwunwungen.

Ein Inftitut, das für die Kirchenmufif Böhmens mit der Zeit eine grofgroße Bedeutung

gewvonnen hat, wurde etwa zwei Jahrzehnte nach dem Confervatorium ert eröffnet. Eift

die gewöhnlich furzweg „Organiftenfchule” genannte Anftalt für Kirhenmenmufif, die von
Böhmen. 3 3
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einembereit3 1826 gegründeten „Verein zur Beförderung ficchlicher Tonfunft in Böhmen“

in Zeben gerufen wırrde und 1830 mit dem Unterricht begann. Ihr eriter Director war

der Domfapellmeifter Johann Nepomuk Vitäfek Wittafjet — geboren 1771 in

Hotin bei Melnik), einer der beften Pianiften und Orgelfpieler aus der Schule Fr. Dusefs,

der wenige Jahre zuvor den Auf nach Wien als Hoffapellmeifter (an Salteri’S Stelle)

abgelehnt hatte. Nach Vitäfe!’3 Tode (1839) beftand Furze Zeit eine Perjonalunton

zwifchen der Organiftenschule und dem Conjervatorium unter Dionys Weber, dann folgten

als Leiter der Schule Karl Bitjch (aus Bagdorf bei Nofetnit, 1786 biß 1858), der

bereit3 erwähnte Sofef Krejii und nach defjen Berufung an das Lonjervatorium

ichlieglih Fr. Zdenfo Sfuhersfy (geboren 1830 in Dpotno, geftorben 1892 in

Budweis). Der lehtgenannte, auch al tüchtiger vielfeitiger Componift thätige Pädagog

und theoretifche Schriftfteller, welcher zuvor durch mehrere Jahre al3 Dirigent des Mufit-

vereines und als Kirchenfapellmeifter in Innsbrud gewirkt Hatte, bejchließt übrigens Die

Neihe der Directoren der Organiftenfchule, denn diefe wurde nach feiner Benfionirung

(1890) mit dem Confervatorium vereinigt. Die Erfprießlichfeit der Anftalt bezeugt übrigens,

abgefehen von der ftattlichen Zahl tüchtiger Organiften und Chorregenten, die aus ihr

hervorgegangen find, am beften der Umstand, daß fie eine Reihe von Lehrern umd

Theoretifern herangebildet hat, die dann jelbft zu den bewährteften Lehrkräften derjelben

gehörten: fo namentlich 3. Krejit, Fr. Blazek, Jofef Leopold Zoonat, Domfapellmeifter

Sofef Förfter. Auch mehrere hervorragende böhmijche Komponiften verdanken diejer

Anftalt ihre mufifaliiche Bildung; hier fein nur Karl Bendl, Anton Dovotaf md

Eduard Näpravnik (Kapellmeifter der faiferlichen Oper in Petersburg) genannt.

Das definitive Aufgeben der italienischen Oper wurde jchon als eines der

drei entfcheidenden mufifalifchen Ereigniffe im Beginn unferes Jahrhunderts hingeftellt,

e3 hatte aber fir den erften Augenblic nur den Einfluß auf das am 3. Mai 1807 mit

Cherubini’s „Fanisca“ eröffnete deutfche Opernrepertoire, daß neben den bisher gegebenen

Singfpielen und den (von jebt an in deutfcher Überfegung aufgeführten) italienifchen

Werfen auch die franzöfifche Literatur mehr zur Geltung fa. Aber alles ernftere Streben

mußte dem Unwefen erliegen, welches die albernften Operetten und Gefangspofjen, zumal

die des erjten Kapellmeifters Wenzel Miller jelbft, auf der Bühne trieben. Nur dem

raftlofen Bemühen einer echten energifchen Künftlernatur, wie 8. M. v. Weber e8 war,

der furze Zeit (1813 bi8 1816) das Amt eines „Operndirectors“ verwaltete, fonnte

e8 gelingen, die deutfche Oper Prags zu heben. Unter feinen Nachfolgern wechjelten

zwar die Schieffale derfelben mannigfach, aber fie machte die wichtigften mufifalisch-

dramatifchen Tageserjcheinungen dem Publifum in der Regel rajch zugänglich und hatte

in den Bierziger- und Fünfziger-Iahren glänzende Erfolge aufzuweifen. Der Antheit,
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welchen die einheimifchen Componiften am deutjchen Opernrepertoire hatten, be Bejchränfte fich

auf nicht gerade jeltene, aber doch nur vereinzelte, unzufammenhängende B Beitrebungen,

die blos in wenigen Ausnahmefällen eine mehr als ephemere Bedeutung gewawannen. Gleich

im Beginn fühlten fich Vitäfet und Tomäsek zu Bühnenverfuchen angeregtzgt; fpäter trat

namentlich der Tepliger Bürgermeifter JZofef M. Wolfram (1789 bis 183.839) mit einer

Neihe von mitunter auch in Deutjchland aufgeführten Opern auf, unterıter denen der

 
Franz Efroup (Skraup).

„Bergmönch“ (1831) den meiften Erfolg erzielte; in der Folge überragte Kit! Kittl entjchieden

alle Mitftrebenden.

Obgleich auf dem Gebiete des böhmischen Theaterweiens bereits Zt zu Ende des

vorigen Jahrhunderts eine große Aührigfeit herrfchte, hier und da auch Ach Verjuche mit

GSefangspoffen und Operetten gemacht wurden, fo fan doch erjt jeit 1823, da, da Dilettanten,

denen das Theater freundlich entgegenfam, fich der Sache annahmen, von von eigentlichen

DOpernvorftellungen in böhmifcher Sprache die Nede fein. Die erjteerjte brachte (am

28. December de3 genannten Jahres) Weigels „Schweizerfamilie” und ınd wurde vom
gr 3*
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Publikum mit folcher Begeifterung aufgenommen, daß fie für die nationalen Beftrebungen
der Böhmen die Bedeutung eines denfwürdigen Kunftereignifjes gewonnen hat. Da nämlich
bald darauf weitere Verfuche (unter zunehmender Mitwirfung von Opernfängern) nicht
minder geglüct waren — e8 wurden u. a, „der Wafferträger”, „der Freiichüig“, „Dofef
und feine Brüder“, „Don Juan“ und jelbft Roffinifche Opern in böhmifcher Sprache
aufgeführt —, jo faßten der Dichter I. K. Chmelensfy und der Iurift und Mufit-
dilettant Franz Sfroup (Sfraup, geboren 1801 in Bofiß bei Chrudim, geftorben 1862

in Rotterdam) den Muth, eine Driginaloper zu fchaffen. Diejes Erftlingswerf war der
am 2. Februar 1826 mit Jubel empfangene „Drätenik* (der Drahtbinder), eine fomijche

Dper mit gejprochenem Dialog, deren befcheidene, aber eine gewiffe Bühnenroutine

verrathende Mufik zunächit Mozart, Cherubini, Mehul nachitrebt, ohne indeß eine

ausgejprochene fünftleriiche Individualität oder ausgeprägt nationalen Charakter zu
zeigen. Sfroup, der die Titelrolle fang und überhaupt die Seele des ganzen Unter-

nehmenz war, jah fich infolge deffen bald in der angenehmen Lage, die juridifche Lauf-
bahn verlaffen zu können, da er 1827 zweiter und nach zehn Jahren erfter Kapellmeifter

des ftändischen Theaters wurde, das an ihm einen feiner beften Dirigenten für volle
dreißig Jahre gewann. Den Erfolg des „Drätenik* vermochten jedoch, bis in die

Scehziger- Jahre hinein, weder Skroup felbft mit zwei weiteren böhmischen Opern, noch
feine vereinzelten Nachfolger, unter denen fich auch fein jüngerer Bruder, der fpätere
Domfapellmeifter Johann Nep. Sfroup (1811 bis 1892) befand, zu erreichen,

gejchweige denn zu überbieten. Einen bleibenden Gewinn hatte von alledem zwar nicht
die nationale Mufikliteratur, wohl aber das böhmische Publikum, dem mın ab und zu
wenigjtens fremde Opern in feiner Sprache geboten wurden. Übrigens find auch die
deutchen Opern Franz Skroups, von denen blog der „Meergenje” jeinerzeit nicht nur in

Prag, jondern auch in Rotterdam Erfolg hatte, längft vom Repertoire verfchwunden;

aber Eine jeiner Compofitionen Tebt heute noch im Munde de3 ganzen böhmischen Volkes
geradezu al3 Nationalgefang fort und fichert feinem Urheber für immer eine ehrende

Erinnerung: das „Kde domov müj?“ (Wo ift mein Vaterland?), das zum erftenmale

am 21. December 1831 in 3. 8. Tyls Gejangspojfe „Fidlovacka* (Name eines noch

heute beliebten Prager Bolfsfeftes) als Lied eines blinden Geigers von dem trefflichen

Bafjiften K. Strafaty gefungen wurde — wohl die fehönfte, wenngleich durchaus nicht

böhmifch-national gefärbte Melodie, welche Skroup gefchaffen.

Die erfreuliche Wandlung in den Mufikverhältniffen Böhmens ift, wie wir gefehen,

zunächjt Durch die Opferwilligfeit des Adels angebahnt und dann durch den vedlichen

Eifer der hauptftädtifchen Tonfünftler ins Werk gefegt worden. Doch wirde man irren,

wenn man dem „Keinen Mann“ auf dem Lande jeden Antheil daran und jedes Iuterefie
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dafür abjprechen wollte. Diefer „Heine Mann“ war vor Allem der ShuSchullehrer und
Organift, defjen vieljeitiges Streben in einem bejcheidenen Wirfungsfreife deife die Löblichen
Traditionen der früheren Zeiten aufvechthielt. Ex fpielte, fang und componirponirte, mitunter
mafjenhaft, Kicchen- und Kammermufit, wagte fich nicht jelten fogar an an Opern und
Dratorien; der Lehrer Jakob 3. Nyba in Rojmitäl, um ein Beiipielifpiel ftatt viele
anzuführen, der fich auch ala Mufikfchriftfteller, wohl der erfte in der neuen Suen Periode der

 

      
Wenzel Johann Tomäset (Tomajcher).

böhmischen Literatur, verfuchte, gewann 1805 durch eine Feftmeffe jogar das Ins Bürgerrecht
der Stadt Piljen. Unter jolchen Umftänden überrascht allerdings weder der ftet ftete reichliche
Zuftuß meift wohl vorbereiteter mufifalifcher Talente vom Lande nad) Prag, ag, namentlich
in das Conjervatorium, noch die Zuverficht, mit der felbft Heine Städte an großeroße Aufgaben
herantraten; in Schüttenhofen wurde 3. B. 1827 Gluds „DOrfeo“ gegeben, en, drei Sahre
nachher in Warızdorf Beethovens große D-dur Meffe (von 92 Mufifern) und ınd in Rafonit
Mozarts Nequiem, während Haydız Dratorien auf dem Lande felbft in unbunbedeutenden
Drten durchaus feine Eeltenheit waren.
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Auch der Meifter, deffen Name im Mufikleben Prags zur Signatur der erften Hälfte

diejes Jahrhunderts gewordenift, Wenzel Johann Tomasef (Tomajchek), fam vom

Lande; er wurde am 17. April 1774 in Sful, einem Städtchen des öftlichen Böhmenz,

al3 Sohn eines fchlichten Webermeifters und Leinwandhändlers geboren. Man fann von

ihm nicht gerade fagen, daß fein Entwiclungsgang ein allzu vafcher gewefen ift. Nachdem

der neunjährige Knabe den grundlegenden mufifafischen Unterricht von einem tüchtigen

Negenschori in Chrudim empfangen und jodann die erforderlichen deutjchen Sprach-

fenntniffe — von einem alten Invaliden — fich angeeignet, wurde er nach Iglau gejchict,

wo er al3 Vocalift bei den Minoriten aufgenommen und Hauptjächlich feiner Coloratur

wegen fehr gejchägt wurde, und zugleich die Gymmaftalftudien begann, welche er dann in

Prag beendete, um fich der Jurisprudenz zuzumenden. Eine „Don-Iuan“-Vorftellung

machte aber mit Einem Schlage ausdem bisherigen Pleyel-Verehrer einen der begeiftertiten

Mozartianer, und von num an war die Muftt als Lebenzaufgabe das höchite Ziel feiner

Winfche. Die Theorie eignete fich Tomägef aus Büchern an — der Unterricht bei Johann

U. Kozeluh war zu thener — und das Clavierjpiel, in dem er e$ bald zur Birtuofität

bringen jollte, lernte er im Grunde genommen von jelbit, natitrlich nach verzweifelten

Kämpfen mit dem Fingerfage. Ende der Neunziger-Zahre trat er endlich mit feiner erften

gedruckten Compofition (Claviervariationen) vor die Deffentlichkeit und bald darauf

gelang e3 ihm, felbft einen gewiegten Kenner wie Forfel mit einer fozujagen improvifirten

„Scarlatti’schen“ Phantafie zu myftifiziren. Aber erft der durchgreifende Erfolg feiner

Ballade „Lenore“ führte ihn an dag erjehnte Ziel: Graf Georg Buquoi ernannte ihn

1806 zur feinem Componiften und ermöglichte ihm dadurch, fich nun dev Kunft ausschließlich

zu widmen. Bon feinen Clavier-Compofitionen machten die „Cflogen“, „Rhapfodien“ und

„Dithyramben“ als intereffante Verfuche, „die Dichtungsarten der Poetif in das tonijche

Gebiet zu verpflanzen“ und Dadurch diefes Gebiet zu erweitern, fowie als willfommene

Soncertpiecen das meiste Auffehen. Das verftändnißvolle Eingehen Tomäsefs auf die

von ihm componirten Goethe’schen Terte wurde vom Dichter jelbft gelobt und ein gewifjer

pathetijcher Zug befähigte ihn ganz bejonders zu der wiederholten mufifaliichen Slluftration

Schillers; dagegen wurde die Oper „Seraphine“ zwar 1811 günftig aufgenommen, konnte

fich aber nicht behaupten. Die Orchefter- und Kammerwerfe Tomäsefs, fowie feine Kirchen-

 compofitionen wurden noch nach feinem Tode gefchäßt und aufgeführt, als fein reifites

Werk gilt aber — nebft der Mufif zur Schlußfcene aus Schillers „Braut von Mejfina“

und einer Krönungsmeffe — das große Requiem in C-moll (1820), das bei feiner noblen

Factur durch thematische Einheit und Abrundung ein faft modernes Gepräge erhält.

Tomäsef brachte den größten Theil feines Lebens in vornehmer Zurücgezogenheit

zu, doch umgeben von einem ihn treu verehrenden Schürlerfreife und gern aufgejucht von
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fremden Kiünftlern; er ftarb hochbetagt am 3. April 1850 als eine der ver angejehenften

PVerfönlichkeiten Prags. Bereits 1811 hatte ihn die Brager Univerfität mit mit dem Magi-

fterium liberalium artium geehrt. Seine fünfzigjährige Lehrtätigkeit wit war eine reich

gejegnete. Von der großen Zahl der Pianiften, die er herangebildet hat, fat, follen zunächit

die drei weitaus bedeutendften genannt werden: Joh. Hugo Vortsek (WE (Worjchiichel

— aus Warmberg, 1791 bis 1825) ftarb noch jung al® Hoforganift in Wien ;sien; Alerander

 
Zofef Defjauer.

Dreyfchod (geboren 1818 in Bafy, geftorben 1869 in Venedig), der Lieblingirigsfchüler des

Altmeifters, machte fich durcch feine damals nur von wenigen überbotene glänzirizende Technik,

namentlich durch die fenfationelle Schulung der Iinfen Hand bald einen err europäijchen

Namen, jo daß er 1862 als Klavierlehrer an das neubegründete Betersburarr ger Conjerva-

torium berufen wurde; Julius Schulhoff (1825 in Prag geboren) hat ıt fich nicht nur

als Birtuos, fondern auch als geichmadvoller Saloneomponift eine ehrenvollolfe Stellung in

der mufifalifchen Welt errungen. Ihnen mag fi dann als Vertreter allerer übrigen noch

Sofef Deffaner (geboren 1798 in Prag, geftorben 1876 in Mödling)ug) anjchließen,
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der jeine mufifalifche Laufbahn als Dilettant begann, um mit der Zeit ein beliebter Bianift

und Liedercomponift zu werden. Unter den Componiften aus der Echule Tomäsefs nimmt

Friedrich Kittl ohne Frage den erjten Blab ein. Auch der Sänger und Pädagog Franz
Haufer (geboren 1794 in Krafovig, geftorben 1870 in Freiburg), einft Director des
Münchener Conjervatoriums, und dev Mufikjchriftfteller Eduard Hanslick(geboren 1825

in Brag), der jeit Ende der Vierziger-Jahre in Wien wirkt, wo er bald der einflußreichfte

Kritiker und 1856 auch Profeffor an der Univerfität wurde, nachdem er durch feine epochal

gewordene Schrift „Wom Muftkalifh-Schönen“ 1854 eine wohlthätige Bewegung in die

ftagnirenden Gewäffer der Afthetif der Tonkfunft gebracht Hat, waren Tomäseks Schüler.

Böhmen war überhaupt und namentlich in diefer Epoche die Heimat gar vieler

trefflicher Pädagogen. Bon den älteren Beitgenoffen Tomäseks ift wohl auch der berühmte
Gejangslehrer Johann Mikjch (aus Georgenthal, 1765 bi8 1845) hier anzuführen,
obgleich ex feine Höhere mufifaliche Ausbildung erft in Dresden, feinem nachherigen

Wirfingskreife, erhielt. Einer der erften mufifalifchen Theoretifer und Schriftfteller feiner

Hgeit war aber Anton Neicha (geboren 1770 in Prag), der 1836 als Profeffor der

Compofition am Parifer Confervatorium ftarb, nachdem er furz zuvor an Boildiews

Stelle in die Afademie aufgenommen worden war — der einzige Böhme, dem diefe Ehre

widerfahren ift. In Wien war der Hoforganift Simon Sechter (aus Friedberg,

1788 bi8 1867) nach Albrechtsberger die erfte pädagogifche Autorität auf dem Gebiete

des ftrengen Sabe3 und in Prag felbt entwickelte der feit feinem dreizehnten Jahre

erblindete Neichenberger Zofef Broffch (1794 bis 1864) eine fo erfprießliche Lehr-

thätigfeit, daß der 1830 von ihm gegründeten Mufifbildungsanftalt und ihrer (auf dem

Logier’jchen Syftem beruhenden) Methode ein bleibender Chrenplag in der Mufifgefchichte

Böhmens gefichert ift. Aus der großen Zahl der Schüler Proffchs mögen Hier nur einige

wenige, auch auswärts wohlbefannte Namen Herausgegriffen werden: Franz Bendel,

Pius Richter, W. Kuhe, Ch. Wehle, Wilhelmine Clauf-Szarvady, Augufte

Kolar-Aufpis u. f. w. Proffchs Mufikfchule wurde übrigens vielfach nachgeahmt, fo
daß in Prag mit der Zeit eine erffedliche Zahl von Anftalten entftand, in denen jo
mancher tüchtige Pianift mit den erften Elementen feiner Kunft vertraut wurde: der (1852
geborene) Prager Alfred Grünfeld, heute eine der hervorragendften Perjönlichkeiten
unter den Klavierfpielern der Gegenwart, ift wohl das befte Beifpiel.

In den legten Lebensjahren Tomäsefs hat allerdings der Einfluß desfelben eine

nicht unerhebliche Einbuße erlitten. Der begeifterte Mozarteultus, welcher in dem Schöpfer

des „Don Giovanni* den unerreichten Gipfelpunft der Tonkunft erblickte und in dem
fie) Tomasek mit Weber und Vitäfet Eins fühlte, bedeutete zu Ende des vorigen Jahr»
HundertS gewiß eine fortjchrittliche Tendenz, er wurde aber nach der vollen Entfaltung
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Beethovens zum Conjervatismus mit der Zeit jogar zu einer beflagenswerthverthen Reaction,

welche die jüngere Kinftlergeneration zur Oppofition drängte. Den Umfhwiihwung förderte

der Directionswechjel am Confervatorium, indem D. Weber durch Kittl exrjeß erjeßt wurde, der

fih zu den Romantifern hingezogen fühlte. Schon 1846 jpielte Brag die Wie Rolle einer —

Berliozftadt. Der Enthufiasnus, mit dem die Prager die jechs Concerte des: des Franzöfiichen

Meifters. aufnahmen, wurde im folgenden Jahre von Seite des Conjervatervatoriums jelbit

 
Simon Sedhter.

gewifjermaßen offiziell beftätigt: in der Reihe feiner neuernannten Ehrenmitaitglieder finden

wir auch die Namen Berlioz und Liszt.

Neben Kittl, der die Mitwirkung des Conjervatoriumorchefters in dr Den Concerten

Berlioz’ dDurchgejeßt, Hatte einen großen Antheil an den glänzenden Erfolgeigenjener Tage,

die auch Liszt8 Gegenwart verherrlichte, August Wilhelm Ambros. Di Der noch junge

Suftizbeamte (geboren am 17. November 1816 zu Mauth, nicht weit vonorn Bilfen), der

fi) unter den Prager Mufifern bereits eine Stellung zu fichern vermocht HE Hatte und als
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„nlamin“ mit dem Kreife der „Davidsbindler“ in Verkehr jtand, ergriff nämlich mit

Senereifer die Gelegenheit, als beredter Anwalt des fühnen Neuerers aufzutreten. Anıbros

war übrigens auch ein wohlgejchulter, ernfte Ziele verfolgender Componift; zu voller

Geltung kam aber jein fünftlerischer Zeinfinn in Verbindung mit einem reichen, vielfeitigen

Wifjen und einem phänomenalen Gedächtniß auf literarifchem Gebiete. Er führte fich als

Miufifgelehrter 1856 durch die geiftvolle äfthetifche Studie „die Grenzen der Mufif und

Poefie” ein und jchwang fich durch die drei Bändefeiner leider unvollendeten „Gefchichte

der Mufif“ (1861 bis 1878) zu einem Mufikhiftorifer erften Ranges empor, der ich

namentlich um die Würdigung der Niederländer und PBaläftrina’3 ein unvergängliches

Berdienft erworben hat. Der Staatsdienft, den Ambros nicht verließ, gewährte ihm

glücklicher Weije jo viel Muße, daß er auch noch als Profeffor der Mufifgefchichte an

der Prager Univerfität umd an den Confervatorien von Prag und Wien wirken konnte.

sn Wien, wohin er 1872 zur Dienftleiftung im Juftizminifterium und zugleich als Lehrer

weiland des Kronprinzen Rudolf berufen wurde, ftarb er am 28. Juli 1876.

Ein Brennpunkt ernfter fünftlerifcher Beftrebungen in fortfchrittlichem Sinne war

der 1840 von Anton Apt (1815 bis 1887) begründete und durch ein volles Vierteljahr-

hundert mit unermüdetem Eifer geleitete „Cäcilienverein“, der zunächft für Chorgefang

und Kammermufif beftimmt war, bald aber über ein eigenes Drchefter verfügte, fo daß er

— nebjt demclafjiichen Repertoire und Compofitionen einheimifcher Autoren — mit der

geit nicht mm die großen Chorwerfe Mendelsjohns und Schumanns pflegen, fondern

auch zu Beginn dev Fünfziger- Jahre durch erfolgreiche Vorführung von Bruchftücken

aus Richard Wagners Opern dem großen Neformator den Weg auf die Prager Bühne

bahnen konnte. Dem Chorgefang Teiftete noch ein anderer, faft gleichzeitig von Sohann

Alois Selen (1801 bis 1857) ins Leben gerufener Verein, die (heute nur noch als

Mufikjchule beftehende) „Sophienafademie” die beften Dienfte. Dem Gründer derjelben,

einem trefflichen Dirigenten, gebührt auch das Verdienft, den Pragern zum erftenmal

(1842) Beethovens „Neunte” vorgeführt zu haben. So wie Apt und Selen war auch der

Somponift Wenzel Heinrich Veit nicht Berufsmufifer, fondern Beamter: er ftarb

1864 als Kreisgerichtspräfident in Leitmerig, in deffen Nähe er 1806 geboren war. Veit

gehört in diefe Gruppe, da auch er durch die Romantifer beeinflußt wurde und nebft

Snftrumentalwerfen (namentlich guter Kammermufi) zahlreiche wirfungsvolle Chöre und

Lieder gejchaffen hat.

Sn der „Sophienafademie” und zum Theile im „Cäcilienverein“ war e$ auch, wo

der böhmische Gefang zuerft eine ernfte concertmäßige Pflege fand. Der erfte, der

(1800) mit einem gedruckten Hefte böhmifcher Lieder auftrat, ift der ung bereits befannte

Rozmitäler Schulfehrer Ayba gewejen. E3 war dies ein jehr bejcheidener Anfang — aber
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1812 folgte der in Wien Lebende Bianift Johann Em. Dolezälet nad) untund 1813 nahın

fich der Sache auch Meifter Tomäsek an, indem er nad) feinem eigenen Ge Seftändniß „um

feine Mutterfprache nicht ganz und gar zu vergeffen“ und aus Pflichtgefühfirhl für diejelbe,

jechs böhmifche Lieder herausgab, denen jpäter noch einige weitererere nachfolgten.

Bald begannen jüngere Mufifer, wie Franz Skroup und Selen, auch bödmidmrifche Männer-

quartette zn componiren, und die gleichzeitigen Erfolge der eriten Opernvonvoritellungen in

böhmischer Sprache wirkten fo anregend und aufmunternd, daß fi) num zum der Kreis der

 
Auguft Wilfelm Ambros.

Gefanggcomponiften durch Dilettanten und Kinftler zujehends erweitertterte und zu den

eben Genannten namentlich noch Franz Anize, Iofef Vorel, W. E. Horäk,zäf, Kittl, Veit zc.

hinzufamen, als jene beiden Concertinftitute ihre Thätigkeit begonnen hatlertten. Auch, hatten

bereit3 1825 die von Nittersberg veröffentlichten 300 böhmischen VolBolfsweilen, noch

mehr aber des Prämonftratenjers 3. BP. Martinovsfy jeit 1844 exjcerfcheinende, bald

populär gewordene Klavierausgabe eines Theile der Erben’schen VBolksliedlieder-Sammlung

die Aufmerkfamfeit und das Intereffe auf einen Schag gelenkt, dejjeefjen fünftleriiche

Hebung ud Verwertdung indep noch Zeit brauchte, werm auch jchon geggegen Ende diejer
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Übergangs- und Vorbereitungsperiode, namentlich durch den trefflichen Pädagogen und
feißigen Schriftiteller Sofef Leopold Zvonat (1824 bis 1865) fo Manches für die
befjere Erfenntniß und Würdigung desselben gejchehen war. Alles dies jtand natürlich im
engjten Zufammenhang mit der ganzen Kiterarifchen Bewegung jener Tage, daher auch
der Blick in die Vergangenheit, den jchon 1815 Martinovsty’s gelehrter Ordensbruder
Gottfried Johann Dlabal (1758 bis 1820) mit feinem „Allgemeinen biftorifchen
Künftlerlexifon fir Böhmen, zum Theil auch für Mähren und Schlefien” feiner Nation
eröffnet Hatte, einen nicht zu unterfchägenden nachhaltigen Einfluß auf die böhmifchen
Tonkünftler ausübte. War doch Dlabat jelbft nicht blos als einer der älteften Vorfämpfer
für böhmifche Sprache und Literatur, fondern auch) als prafticher Mufifer (langjähriger
Regenschori des Strahover Stiftes) angefehen, und fein mit Unterftügung der böhmischen
Stände heransgegebenes „Kinftlerlerikon“ ift in der That ein auf der emfigften Quellen-
arbeit beruhendes monımentales Werk, das auch heute noch dem Fachmann die beften
Dienfte Yeiftet.

Die beiden Elemente aber, deren Durchdringung das Entjtehen einer böhmischen
Mufit als nationaler Kunft bedingte, Ingen in den Vierziger- und Sünfziger- Jahren
noch gänzlich auseinander. Die hervorragenderen unter den tonangebenden Mufikern
fennzeichnete zwar einerfeit3 ein gewiffer moderner fortjchrittsfreundlicher Zug, währendfie
fich, andererfeit3 mächtig hingezogen fühlten zu dem Wolfsliede, von defjen großer Bedeu-
tung fir die Fünftige böhmifche Meufik fie feft überzeugt waren ; doch wurden die Volf3-
weifen entweder in ihrer ganzen Schlichtheit mit mehr oder weniger Glück einfach mur
nachgeahmt oder man benüßte die Originale zu Tranzferiptionen, Potpourris, Variationen,
man harmonifirte fie für den Chorgefang — und damit war die Sache abgethan. Den
wahren Geift derjelben, ihren tiefinnerften mufifalichen Charakter zu erfaffen md auch in
den höchiten Kunftformen organifch zu voller Geltung zu bringen, aljo dag Volfsthümliche
zum Nationalen zu erheben, vermochte man noch nicht. Zur Bewältigung diefer großen
Aufgabe mangelte e8 vorläufig nicht nur an dem geeigneten fehaffenden Künftler, e3 fehlten
auch jo manche unerläßliche äußere Bedingungen des Gelingens. Diefe leßteren erfüllten
fich, erft im Anfang der Sechziger-Jahre, glücklicherweife jozufagenin demjelben Augenblic,
in welchem der berufene Mann in der vollen Reife feiner Kunft den Schauplaß betrat.

Sunächft wurden alle Eulturbeftrebungen des .böhmifchen Wolfes in erfreulicher
Weije belebt durch den Beginn des verfaffungsmäßigen Lebens nach dem 20. October
1860: das fich friich entfaltende Vereinsweien fand eifrige Unterftüßung in der auf-
ftrebenden Tagesprefje, ja die Fünftlerifchen snterefjen durften mm auf werfthätige
Förderung jelbft von Seite der politifchen Factoren rechnen. Der erite Schritt auf der
neuen Bahn war die 1861 erfolgte Gründung des „Hlahol“. Bereits 1859 war ein
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von &b. Taumwib geleiteter „Männergefangverein“ ing Leben getreten, de, der nach einer
furzen utraquiftifchen Durchgangsperiode fich bald in zwei Vereine fpaltevaltete: den noch
heute bejtehenden „Deutjchen Männergefangverein“ und die böhmijche „Bej,Bejeda“, welche
jedoch in der Concurvenz mit dem unterdeffen — vorzüglich auf Betreibereiben des Dpern-
jängers Johann Lufes — gegründeten „Hlahol“ nicht beftehen Eonnte unte und in den
Siebziger-Jahren einging. Der „Hlahol* aber entwickekte fich vajch, namentimentlich unter der
Eunfteifrigen Divection Karl Bendls (1865 big 1877) zum mächtigsten und und beftgefchulten
Vocalförper Prags, der bald nachher, unter Kittlg Leitung zu einem gem gemijchten Chor
erweitert, mit Glück jelbft an die fehiwierigften Aufgaben, Beethovens D-dıD-dur-Mefje und
Berlioz’ Requiem hevantreten Tonnte. Daß die jeit der Griindung des PragPrager „Hlahol*
von zahllofen (meift gleichbenannten) Vereinen wie in der Hauptjtadt, jot, jo im ganzen
Lande eifrigt betriebene Pflege des böhmifchen Chorgefanges die befte Wir Wirfung auf die
mufifalijche Production in diefem Gebiete üben muhte, verfteht fich von von jelbjt. Eine
mächtige Anregung ging übrigens um diefe Zeit von Mähren aus. W. Der Brünner
Anguftinermönd Paul Kttfkovsky verftand e8 wie feiner zuvor, den wen vierjtinmigen
Sat mit volfsthümlichem Geifte zu durchdringen und fo nicht nur den Eben Chorgejang im
nationalen Sinne zu fördern, jondern auch weiteren, höheren Kunftbeftrebeftrebungen diejer
Art die Bahn zu ebnen. Unter den zahlreichen böhmijchen Chorcomponiftenniften nahın bald
Karl Bendl (geboren 1838 in Prag umd an der Organiftenfchule dafelbpajelbft mufikalifch
ausgebildet) die erfte Stelle ein; auch eine Reihe größerer Chorwerfe mrfe mit Orchefter,
jowie zahlreiche vielgefungene Lieder hat ex gefchaffen.

Die zweite — umd wie die Folge lehrte, jedenfalls folgenreichfte — e — Etappe war
die Eröffnung des böhmischen Interimtheaters am 18. October 18er 1862 umd die
bald darauf erfolgte völlige Trennung desjelben vom deutfchen Landestheatstheater. Das feit
den BVierziger-Jahren dativende Streben nach einem böhmischen Nationaltionaltheater war
damit zwar noch feineswegs dem Ziele zugeführt, allein eine ausgiebige Fördegörderung wurde
diefer Zdee in dem neuen befcheidenen Haufe am Franzensquai doch zu Thu Theil: allmälig
wuchjen und reiften die Finftlerifchen Mittel des Theater3 umd fein (mit dait dem „Waffer-
träger" inaugurirtes, doch vajch einerjeits bei der modernen großen Dper Iper Frankreichg,
andererjeit3 bei Glud und Mozart angelangtes) Repertoire wuchs und aNd allmälig reifte
auch das Publifum. Zu einem wirkfamen Vermittlungsorgan zwifchen dem dem böhmischen
Publifum umd feinen Kinftlern geftaltete fi) fodann gleich in den eriten Iten Jahren ihres
Beftehens (feit 1863) die „Um&leckä Beseda*, ein Verein, der Schriftitellftfteller, bildende
Künftler und Mufifer umfaßt und fchon 1864 ducch Aufführungen von Ligztsiszts „Elijabeth“
und Berliog” „Romeo und Julie“ (gelegentlich der Shafejpearefeier) einenzinen erheblichen
Einfluß auf den mufikalischen Gefchmac in fortjchrittichen Sinne nahm um und überhaupt
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im Laufe dev Jahre vor Allem durch feine mannigfaltigen oft geradezu gediegenen Concert-

unternehmungen: Orchefteraufführungen, Concerts spirituels, Kammermufifproductionen,

Hiftorifche und populäre Concerte, nicht nur felbft das Prager Mufikleben befebte, jondern

auch andere Factoren nach den verjchiedenjten Richtungen Hin anregte.

E3 fonnte allerdings nicht ausbleiben, daß die Trennung der beiden Landestheater,

die eine Verdoppelung des bisherigen Einen Inftitutes bedeutete, forwie die fprachliche

Spaltung mancher funftpflegender Vereine im erften Augenblid als eine Zerjplitterung

der Kräfte, daher auch als Schwächung der Fünftlerifchen Intereffen fich darftellte und

bei fo manchem ernsten Mufikfreunde nicht geringe Bedenkenerregte. Allein e3 war eine

unvermeidfiche Übergangskrifis, die iberwunden werden mußte. Eine heilfame, alle Kräfte

anfpannende Coneurrenz führte bald zur Belebung und Steigerung des Prager Mufit-

{ebens und zu feiner Bereicherung durch neue Elemente. Daß dies in erjter Linie der

böhmischen Nation zu Gute Fam, deren Kunftintereffen fich in Prag concentriven, liegt

in der Natur der ethuographiichen Verhältniffe Böhmens und feiner Hauptftadt; Doc)

haben wohl auch die deutjchen Kunftintereffen mit der Zeit aus jener Trennung und der

daraus folgenden nationalen Verfelbftändigung mehr Vortheil gezogen al8 Schaden

erlitten. Das deutfehe Concertwejen — von den gemeinfamen neutralen Inftituten und

Unternehmungen natilich ganz abgejehen — hat im Vergleich mit dem Beginn der

Sechziger-Iahre einen entjchiedenen Fortfehritt zu verzeichnen: zu dem Männergejang-

verein hat fich, um nur die namhafteren Factoren zu nennen, die „Liedertafel deutjcher

Studenten“, der (aus dem wefprünglich utraquiftifchen St. Veitsverein hervorgegangene)

gemischte Chor des „Singvereins“ gefellt und jchließlich gehört auch der blühende

Kammermufifverein hierher, der nad) außen zwar den Utraquismus wahrt, aber nach

innen doch überwiegend deutfch ift. Für die deutfehe Oper ift die Concurrenz der beiden

Landestheater wiederholt ebenfo zum wohlthätigen Sporn geworden wie der böhmischen,

und wenn auch der mächtige, fördernde Einfluß, welchen die leßtere auf das Schaffen der

einheimifchen Tonfinftler feit drei Jahrzehnten übt, fein entjprechendes Gegenftüick in der

Wirkfamkeit des deutjchen Schwefterinftitutes findet, jo fan diejes doch mit Genugthuung

auf die Vorführung der fpäteren Werfe Richard Wagners — der „Meifterfinger“ (1871),

des „Nibelungenringes” (1885 bis 1887) und des „Triftan” (1887) — hinweijen als

auf eine für das ganze mufifalifche Brag Hochbedeutende und denfwirdige, Daher unter

allen Umftänden verdienftvolle fünftleriiche That.

Die neue Situation zu Beginn der Sechziger-Iahre mit ihrem augenbliclichen

Thatendrang umd ihrer Sangesluft, aber auch in ihrer ganzen weittragenden Bedeutung

für die weiteren nationalen Kunftbeftrebungen der Böhmen mit genialem Blid richtig

erfannt und — noch mehr — fie fogleich in jeder Richtung erfolgreich ausgenüßt zu haben,
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ift das unvergängliche Verdienft Friedrich Smetana’s. Er verließ 18611861 eine ehren-

volle Stellung al3 Director der phildarmonijchen Gefellichaft in Gothenburg burg (Schweden),

umfortan fein ganzes Kinftlerifches Streben und Können der vaterländiichdiichen Tonkunft

zu widmen. In Prag begann er eine vielfeitige umermüdliche Thätigkeit zwit zu entwideln:

als Chormeifter de „Hlahol“ und Concertdivigent der „Um&leckä Bei Beseda‘, als
Pianift und Lehrer, als Kritiker und Componift. Schon im Frühjahr 186: 1863 war jeine
Oper „Branibofi v Gechäch® (Die Brandenburger in Böhmen) fertig, tig, aber nahezu
drei Jahre dauerte es, bis fie fich den Weg auf die Bühne des Interimstheaterjenters erfämpfte.
Die Theaterleitung begünftigte das fpäter entftandene Werk eines jüngeren eren Componiften

und gewährte ihm den Vortritt; jo Fam e8 denn, daß die „Templäri näfi na Morav&*

(Templer in Mähren) von Karl Sebor (geboren 1843 in Brandeis an dan der Elbe) die

Reihe der böhmijchen Driginalopern am 19. November 1865 eröffneten. ten. Der äußere

Erfolg der Dper war ein glänzender, allein in mufifaliichen Kreifen bett bedauerte man
jogleich, daß der ungewöhnlich begabte und temperamentvolle, am Con Conjervatorium

gebildete Autor derjelben ein den packenden Effecten Meyerbeers und Verdi’s ndi’3 nachgehender

Effektifer ohne entjchiedene Stilrichtung fei. Und das mußte im Ganzen ızen und Großen

auch gegenüber Sebors weiteren xafch aufeinanderfolgenden Opern „Di „Drahomira*,
„Husitskä nevesta* (Die Hufitenbraut) und „Blanka* conftatirt werden; ven; nach Sahren
machte dann der übrigens auch auf inftrumentalem Gebiete vielfach thätigehätige Componift
mit feiner „Zmafenä svatba“ (Die vereitelte Hochzeit, 1879) den Verfuch, Juch, die Bahnen

der unterdefjen von Smetana gefchaffenen fomischen Volfsoper zu befchreitenreiten.
Am 5. Januar 1866 gelangten endlich Smetana’s „Branibori* zur $zur Aufführung.

Die mit unbefchreiblicher Begeifterung aufgenommene Premiere bedeutet einen Sinen Markftein in
der Gejchichte der böhmischen Mufik; fofort drängte fich Jedem der Gedanke auike auf und wurde
auch öffentlich ausgefprochen: dies fei der Künftler, der berufen ift „den „den Grunditein

zu dem Gebäude zu Legen, welches dereinft unter dem Namen der böhmdöhmischen Oper

befannt werden wird." Friedrih Smetana ftand damals bereits im veife reifen Mannes-
alter; er war am 2, März 1824 in Leitomijchl als Sohn eines Bräuewäuers geboren.
Schon mit fünf Jahren fpielte das Wunderfind die Brimgeige in Quartetten etten und erntete

1830 jeine exjten Lorbeeren als PBianift in einem Feftconcert, mit welchem hem feine Vater-

ftadt den Namenstag des Monarchen feierte. Neben feinen Gymnafialjtudienudien, die ihn in
verjchiedene Städte, zufegt nach Pilfen, führten, trieb der junge Smetana mia mit fteigender
Leidenschaft Mufik, bis e3 ihm endlich — allerdings nicht ohne harten xten Kampf mit
den Wünfchen des Vater? — gelang, die Kunft zu feinem Lebensberufe zu mzu machen. Mit

zwanzig Gulden in der Tafche und fühnen Plänen im Kopfe fam er im Herbberbft 1843 nach

Prag, ohne jede Unterftügung vom Haufe, lediglich auf den Verdienft als als Bianift und
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Lehrer angewiefen. Doch jchon nach einigen allerdings entbehrungsvollen Monaten erhielt

er eine Stelle als Mufiflehrer im Haufe des Grafen Leopold Thun. Nun fonnte er nicht

6Lo3 als Pianift fich jorglos weiter ausbilden, jondern ud) — als Privatichiiler Brofichs

— eingehende tgeoretifche Studien machen, deren Früchte fich alsbald in Geftalt einer

Slavierjonate zeigten.

Die Prager mufifalifchen Ereigniffe und Beftrebungen der Vierziger-Jahre, tie

wir fie oben fennen gelernt haben, machten zunächit den empfänglichen jungen Künftler

zu einem unentwegten Fortjchrittsmann für alle Zukunft, fein Höchter Wunjch aber, den

von ihm über Alles verehrten Liszt feinen Lehrer nennen zu dirfen, fonnte allerdings exjt

in Erfüllung gehen, da er nach vier Jahren das Haus des Grafen Thun verlaffen hatte,

um eine eigene Clavierfchule zu eröffnen. Er brachte einige Zeit in Weimar zu und erhielt

von dem Meifter die fünftlexifche Weihe ebenfo als Pianift — eine außerordentliche Bart

heit und Weichheit des technijch vollendeten und ftet3 Haren Vortrags machte Smetana

namentlich zu einem ausgezeichneten Chopinfpieler — wie als Ichaffender Kinftler. Das

Lebtere zeigte fich vorläufig in feinen Claviercompofitionen, die iiberdies auch noch einen

anderweitigen Einfluß der Vierziger-Jahre verraten: der Blidl Smetana’3 war auf die

Bolksmufif gelenkt, und wie fich unter jenen Erftlingswerten Phantafien und Variationen

iiber böhmifche Volksweifen finden, jo ift e3 in der Folge eine Reihe von brillanten und

feinfühfigen, deltcaten Polfas, die den böhmifchen Tanz in ähnlicher Weife Fünftlerifch zu

verwerthen begannen, wie eg Chopin mit dem polnifchen gethan hat. Schon dies war,

wenn auch noch auf eng begrenztem Gebiete ein vieljagender Fortfehritt in der Entwicklung

der böhmischen Mufif. Doch war Smetana bereit$ 1849 mit einer „Subelouverture‘,

1855 mit einer — urfprüngfich zur Feier der Vermählung des Kaiferpaares gejchriebenen

und zum guten Theil auf der Haydn’chen Volkshymme beruhenden — „Zriumph-

iymphonie“ und im felben Jahre noch mit einem Slaviertriv vor die Öffentlichkeit getreten.

Auch der Verdienfte Smetana’3 um die Pflege der Kammermufif in Prag jei hier gedacht;

der mufifliebende Kaijer Ferdinand jelbft, dejen Borfpieler damals Smetana war, beehrte

eine private Mufifaufführung desfelben mit jeiner Gegenwart.

Durch drei intereffante, Tebenzvolle fymphonifche Dichtungen: „Richard TIL”,

„Wallenfteins Lager“ und „Hafon Jarl“, welche während der fünf in Gothenburg

zugebrachten Jahre (1856 bi8 1861) entjtanden waren, hat fich der Autor ganz entjchieden

als Angehöriger des Weimarer Kreifes befannt, doch ohne noch die in feinen Clavier-

compofitionen bereit zu Tage tretende nationale Färbung auf das orcheftrale Gebiet zu

übertragen. Die Vocalmufif war ihm bi dahin jo gut wie ganz ferne gelegen; fein erjtes

bedeutenderes Gefangjtück ift ein unter dem Eindrud von Sertzkovsty’s Männerquartetten

1862 für den Prager „Hlahol* gefchriebener Chor „Tfi jezdei‘ (Die drei Reiter),
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dem jpäter einige weitere folgten, eigentlich das erfte Zeichen der neuen Strömung, in

welche Smetana nach feiner Ritdffehr aus Schweden gerathen war. Die gleichzeitig

entftandene Oper „Branibori v Cechäch® erfcheint aber geradezu als die Synthefeie aller

bisher getrennten Elemente feiner fünftlerifchen Ihätigkeit und Iudividualität.t. Der

Schüler Liszts Fonnte nicht anders als ein Anhänger Richard Wagners fein, der böhıhmifche

Mufifer aber, der die Lieder jeines Volkes im Herzen trug umd auch bereits die e Bolfa

finftleriich zu tdealifiven wußte, vermochte jelbft das Opernorchefter mit natioronalem

Seifte zu durchdringen und namentlich Chören und Tänzen ein padendes volfsthiimmliches

Colorit zu verleihen. Die „Branibori* find weit entfernt, das Ziel zu bedeuten, wwelches

Smetana ich geftect hat, fie find vielmehr der Ausgangspunkt feines operiftftischen

Schaffens gewefen, aber die Partitur derjelben, welche nicht einen Anfänger, foiondern

einen jelbjtbewußten, alle Kumftmittel beherrichenden Meifter verrieth, enthieltlt doch

bereits die wejentlichen Keime aller feiner nachfolgenden dramatifchen Werke. Zunumächit

fam das volfsthümliche Element zur volfften Geltung in der wenige Monate nachch den

„Branibofi* gegebenen „Prodanä nevösta®“ (Die verfaufte Braut). Die Abficheht des

Componiften, auf den anjpruchslofen Tert Sabina’3 eine Operette leichteren Stitils zur

Ireiben, jchlug fehl: es entftand eine Föftlich frifche und muntere fomifche Operer von

üppiger mufifaliicher Erfindung umd ausgeprägter nationaler Eigenart — allererdings

mit geiprochenem Dialog, der nach Jahren erft durch Necitative erjeßt wurde —— umd

man fann wohl jagen: es entftand das populärfte Werk der modernen böhmmischen

Kunft überhaupt. Bereits weit iiber 200 Aufführungen hat die „Prodanä nevöstaa* nur

auf der Prager böhmischen Bühne aufzumweifen. Doch gerade diefer Erfolg folltete dem

Meifter bald verhängnißvoll werden: feine nächite Oper „Dalibor* (1868), ein : Werf

von tragijch-ernfter Stimmung, wurde mit dem Maßftabe der „Prodanä nevwvösta“

gemefjen und al3 Abfall von der durch Smetana felbft gefehaffenen nationalen $ Mufif

zum „Wagnerianismus“ verurtheilt! Angefichts diejes an „Dalibor“ verübten Unzwechtes

wide von Seiten der Freunde Smetana’s vergeblich darauf hingewiefen, die Opper fer

einerjeit3 böhmischen, andererjeit3 aber (etwa abgefehen von einer wirffameren, ddurch-

greifenderen Ausnügung der Leitmotive) um nichts wagnerifcher, al3 e8 diee mit

allgemeiner Begeifterung aufgenommenen „Branibori® gewefen: exft nach achtzehn Jaahren,

als der Schöpfer des „Dalibor“ fchon todt war, föfte ein glänzender Erfolg im Natitonal-

theater den Bann.

Sm Stil feiner erjten Opern hatte Smetana Conceffionen an den herrfchenden

Geihmad gemacht, um durch ftufenweije Zuriidnahme derfelben in den nachfolgenden

Werfen da3 PBublifum allmälig auf feinen eigenen idealen Standpunkt zu heben.

Der Fortjchritt, den er in diefem Sinne mit der 1872 vollendeten „Libusa* gethan,
Böhmen. 4
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konnte um jo entjchiedener fein, als fie von vornherein zum Tejtjpiel beftimmt war,

alfo von allen Nepertoirerücfichten frei bleiben durfte. In der That ging „Libusa* bei der

Eröffnung des Nationaltheater am 11. Juni 1881 in Gegenwart Seiner Faijerlichen

Hoheit weiland Kronprinz Nudolf zum erftenmal in Scene. Auch diejes Werk von edler

Haltung und feierlicher Stimmung wollte zwar Smetana nicht als fein lebtes Wort

betrachtet wilfen, aber joweit es ihm der Text erlaubte, fchritt er, unbejchadet der jpecifiich

böhmifchen Art feiner Mufik, im Stil doch vielfach weiter über „Lohengrin“ hinaus, als

andere Componiften zu Beginn der Siebziger-Jahre zu wagen pflegten. Zwijchen die

Vollendung und die Ausführung der „Libusa“ fallen die drei fomijchen Opern „Dv&

vdovy* (Zwei Witwen, 1874), „Hubicka“ (Der Kuß, 1876) und „Tajemstvi* (Das

Geheimniß, 1878). Die erfte Ichnt fich in ihrem feinen Comverjationston an die franzöfiiche

Spieloper an, erhielt jedoch fpäter ebenfalls Necitative ftatt des gefprochenen Dialogs,

die beiden anderen durcheomponirten bedeuten aber einen umverfennbaren Fortjchritt

auf dem Wege zum Mufiforama fomifcher Richtung, doch unter vollfommener Wahrung

des in der „Prodanä nevösta* gewonnenen nationalen Wejenz. So ift denn auch nächjt

diefer Teßteren unftreitig „Hubiöka* — deren reizender Gemüthsfriiche e3 niemand

anhört, daß der Meifter, als er fie jehuf, bereit vollfommen taub war — wohl das

populärfte Bühnenwerf Smetanas; als feine Höchfte Leiftung in der fomifchen Oper

muß aber „Tajemstvi“, namentlich feines groß angelegten und prächtig ausgeführten erften

Actes halber bezeichnet werden. Übrigens ift auch die Mufif zu der 1882 aufgeführten

fomifchen Zauberoper „Certovä stena* (Die Teufelsmauer) ein des Meifters durchaus

wiürdiges Werk,

Wenn fi) Smetana in feinem dramatischen Schaffen nicht jelten durch Nücfichten

auf die Theaterverhältniffe oder dırcch Schwächenfeiner Terte beengt und bejchränft fühlen

mußte, jo bewegte er fich um fo freier, um fo rücffichtslofer auf inftrumentalem Gebiete.

Aber erft nad) einer mehr al3 dreizehnjährigen Baufe (jeit „Hafon Zarl“) begann er —

von Gelegenheitscompofitionen, wie zum Beifpiel einem jchwungvollen Feitmarjch

zuv Shafefpeare- Feier, abgejehen — fich wieder mit Orchejterwerfen großen Stils

zu befaffen und fchuf 1874 bis 1879 in dem „Mä vlast“ (Mein Vaterland) betitelten

Eyflus von jechs ymphonischen Dichtungen ein Meifterwerk von ausgeprägten individuellen

und nationalen Charakter, das allein genügen wide, ihm einen Chrenplaß unter

den erften Tondichtern unferer Zeit zu fichern. Die vollendete Form, die farbenveiche

mufitalifche Charakteriftit, die mächtige Steigerung und der harmonische Abjchluß des

Ganzen zeigt ung den Genius Smetanas auf der Höhe feiner Kumft. Das einleitende

Stüc, „Vysehrad* ift gleichfam der Gefang des begeifterten Nhapfoden, der den alten

Firftenfig in feinem vollen Glanze von Sage und Gefchichte dev Phantafie vorzaubert;
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darauf folgen die frifch dahin ftrömende „Vltava® (Moldau), die pathetifcheje „Särka*

(eine Amazonengeftalt aus dem Mädchenkrieg), das vomantifch angehauchte Stötimmungs-

bild „Z Ceskychluhü a hajlı* (Aus Böhmens Hain und Flur), dann „Täbibor“, eine

gewaltige polyphone Vhantafie über das Schlachtlied der Hufiten, und unmittel:elbar daran

fi) anjchließend das fiegesfreudige lebte Stücd „Blanik* (Name de3 Bergeges, defjen

Ssimereg die zur Nettung des Volfes in feiner größten Noth berufene Nitterfchichaft birgt)

als Verherrlichung der Wiedergeburt der böhmischen Nation in einer jubelnden A Wiederkehr

 
Friedrich Smetana.

des einleitenden Ahapjodenthemas aus dem „VySehrad* ausflingend. Diediefem groß

angelegten orchejtralen Cyflus fteht dag herrliche Streichquartett „Z mehoho Zivota*

(Aus meinem Leben) ebenbürtig zur Seite, in welchem Smetana (1876) die m mufifalifche

Summe jeiner perfönlichen Schicfjale z0g: Feffelnd durch den gediegenen Kogammerftil,

ergreifend durch das zu Grunde Tiegende Programm. Unter den Claviercomumpofitionen

aus den Meifterjahren des Kinftlers mögen die „Reves* ımd die „Böhmifcherhen an

bejonders hervorgehoben werden.

Der Bericht über Smetanas äußere Lebensumftände fan, fo inhaltsichwewer derjelbe

ift, mit wenigen Worten bejchloffen werden. Nach dem Erfolge der „Prodanänä nevesta“
4*
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wurde er 1866 Stapellmeifter der böhmischen Oper und blieb in diefer Stellung bis zum
Eintritt feiner phyfifchen Unfähigkeit zum Dirigiren. Die ymphonifche Dichtung „VySehrad“

wurde unter den Qualen eines nervöfen Gehörleidens beendet, das in Fünrzefter Zeit, noch
vor Vollendung der „Vltava* (Ende 1874) zur völligen, unheilbaren Taubheit wirrde.
Der raftloje Künftler fuhr jedoch während der num folgenden Jahre der Mufe im Schaffen
mit dem beiten Erfolge fort, bis endlich ein 1883 entftandenes neues Streichquartett den
plöglichen vapiden Verfall der geiftigen Kräfte offenbarte. Bom Wahnfinn, in den er nun
verfiel, befreite ihn bald der Tod: am 12. Mai 1884 ftarb in der Prager Irrenanftalt
Sriedrih Smetana, der Begründer der modernen böhmischen Tonkunft, einer der beften
Söhne feines Volfes.

Den Weg ins Ausland vermochten fich nur einzelne Werke des größten böhmifchen

Zondichter3 der Neuzeit zu bahnen, jo lange er noch (ebte. „Prodanä nevösta® wurde
1870 in Petersburg und 1873 in Agram vom Publikum günftig aufgenommen, von der
euffiichen Kritif aber völlig verfannt. Über Anregung Ludwig Prohäzfa’s (aus
Klattauı, 1837 bi3 1887), eines vortrefflichen Bianiften und Clavierlchrers, der jeinerzeit
fich große Verdienfte um das gefammte Mufikleben Brags erworben und fpäter in
Hamburg und Dresden viel für die Verbreitung böhmifcher Mufit gethan hat, führte
jodann 1881 das Hamburger Stadttheater Smetana’3 „Zwei Witwen“ auf, und allgemein
begegnete man dem Componiften mit der größten, einem Meifter feiner Kunft gebührenden

Adtung. Bonfeinen Inftrumentalwerfen wurden auswärts nebft der (meift als „Zuftjpiel-
ouverture" bezeichneten) Duverture zur „Prodanä nevösta* die fymphonifche Dichtung
„Vltava“ und das Streichquartett „Aus meinem Leben" am häufigften gejpielt und

rüchaltS[os gewürdigt.

Zur werfthätigen Nachfolge reizte Smetana die böhmischen Componiften vor Allen
duch den glücklichen Griff ins Dorfleben, den er mit der „Prodanä nevösta“ gethan.
Zunächft entftanden auf diefem Gebiete freilich meift befeheidene Werke, die zwar den
volfsthümlichen Ton erftrebten, aber mehr oder weniger zwifchen Oper und Operette
Ihwankten: Wilhelm BLodef machte 1867 mit dem übrigens friichen Einacter „V studni*
Im Brummen) den Anfang, dann folgten Rozfosny und Ad. Htimaly. Erft 1874,
alfo acht Yahre nach der „Prodanä nevösta®, erfchien Doorät mit einer mufifalisch
gehaltvollen fomijchen Oper „Kräl a uhlir“ (König und Köhler). Auf die dramatifche Mufit
ernfter Richtung wirkte dagegen das Beiipiel Smetana’s vorläufig noch nicht, vielmehr
fteuerte fie fühn auf die conventionelle „große Oper“ (08. Nebft dembereits erwähnten
Sebor trug auch Sfuhersfy mit einigen Opern zum NRepertoive bei; einen bedeutenden
Erfolg erzielte aber 1868 Karl BendLl3 „Lejla*, welche die weiche Melodie der Epigonen
Mendelsjohn’s mit dem Opernapparate Meyerbeer’s zu verbinden ftrebte, zugleich aber
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nächft Smetana den verhältnißmäßig reifften und individuelfften Mufifer verrietieth, der fich
bis dahin der bödmijchen Oper gewidmet hat. „Lejla® fand demnach) im Publibfifum große
und nachhaltige Sympathien, während bald darauf desfelben Autors „Bretislaslav* abfiel;
fpäter aber erfreuten fich die „Cernohorei® (Die Montenegriner, 1881) wieder er einer nicht
geringen Popularität und die fomifche Oper „Karel Skreta“ (1883) fowie neieueftens die
tragijche „Dit Täbora* (Das Taboritenfind, 1892) bezeugten die offenbarıare Abficht,
auf modernen Bahnenfortzufchreiten, zumal im Sinne ernfter mufifalifcher Vertiertiefung und
detaillirterer Charakteriftil, In den Siebziger-Jahren hat Bendl, deffen bleibende Se Berdienfte
um ben „Hlahol* und die böhmifche Gefangsfiteratur bereits erwähnt wurden, en, auch eine
leichtgefchiirzte komische Oper „Stary Zenich“ (Der alte Freier) und eine ne Burlesfe
„Indickä princezna* (Die Prinzeffin von Indien) gefchrieben. Diefer Somlomponiften=
gruppe gehört auch der oben genannte Zof. Richard Rozkosny (gebovenren 1832 in
Prag) an, defjen einigermaßen von Gounod’fcher Lyrik beeinflußte romantifntifche Oper
„Svatojanske proudy* (Die Zohannisftromfchnellen, 1871) bald zu einem em beliebten
Repertoiveftic wurde. Der Componift, der fich kurz zuvor durch den Einacter „Ir „Mikulas«
(Der Nifolo) eingeführt hatte, war jpäter mit zwei weiteren Opern weniger ger glüdlich,
dagegen erzielte 1884 feine „Popelka“ (Ajchenbrödel) einen ganzUdurch-
Ihlagenden Erfolg.

Das Jahr 1874 brachte der böhmijchen Oper zwei neue Componiften,ften, die fich
übrigens beide jchon zuvor auf anderen Tongebieten in einer Weije eingeführführt hatten,
daß ar der großen Rolle, die fie in Hinfunft neben und nad) Smetana zu fpielerielen berufen
waren, Fam mehr zu zweifeln war. Im April wurde nämlich „Bukovin“, den den Bdenfo
Fibich in feinem zwanzigften Jahre gefchrieben hatte, gegeben und nachdemdenm er als
erfreuliche Legitimation eines unverfennbaren dramatifchen Talents feine Sc Schuldigfeit
gethan, allerdings ad acta gelegt. Anton Dootafs fomifche Oper „Kräl :il a uhlir«
aber, die im November zur erften Aufführung gelangte, hatte eine intereffarffante VBor-
geihichte: ihre urfprüngliche Mufik erwies fi) jo unfangbar, daß der Autor tor inmitten
der Proben die Partitur zurüczog und ftatt mißmuthig zu grollen, nach einigen sen Monaten
eine völlig neue Compofition desfelben nichts weniger als guten Textes einreinteichte, Die
dann vom Publikum mit lauten Beifall aufgenommen und felbft nach Jahren ven noch im
Nationaltheater gegeben wurde. Diefer Act der Selbftbeherrichung ift bezeichneninend fie den
Thatendurft de3 Stirmers und Drängers, deffen eruptives Talent damals jd3 feiner all-
mäligen Klärung entgegenging.

Auch Dootäk öffnete fich die Künftlerfaufbahn erft nach hartnäcigen Kr Kämpfen.
An 2. September 1841 in Mühlhaufen an der Elbe ala Sohn eines Saftwirtwirthds und
Mebgers geboren, war er urfprünglich fir denfelben Beruf beftimmt, aber feine ine während
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der Schuljahre (in jeinem Geburtsort, in Zloniß und in Böhmisch-Kamnig) gewecten und

geförderten mufifalifchen Anlagen trugen jchließlich den Sieg davon und die Prager

DOrganiftenfchule, welcher er dann anvertraut wırrde, verließ er 1860 als ein ungewöhnlich

begabter und tüchtig gejchulter, vorläufig aber noch nicht mit fich einiger, gewaltig

gährender Abjolvent. Ausschließlich auf fich jelbjt angewiejen, wırrde er Bratjchift zunächft

in Komzäafs Civilfapelle, feit 1862 aber im böhmischen Theaterorchefter, defjen Mitglied

er dann durch elf Jahre blieb. Bon allen Seiten drängten fie) mm dem außerordentlich

empfänglichen Kunftjünger die mannigfaltigften Eindriücde auf, ohne daß er fie zu

bewältigen und in fich zu verarbeiten vermochte: ziellos fie er fich damals noch von den

ftiiemifchen Wogen tragen, — aber im Laufe der Jahre lernte er gar vortrefflich die

Nuder führen, indem er fleißig Quartette und Symphonien fchrieb, die nicht gejpielt

wurden, md jogar eine (deutjche) Oper „Alfred“ componirte, die nie das Licht der Lampen

erblickte. Endlich trat 1873 die entscheidende Wendung ein: in einem „Hlahol“-Concert

errang Dovotäf mit dem „Hymmus“, einem Chorwerfe von elementarer Gewalt, einen jo

ftürmischen Erfolg, wie ihn das Prager Mufikleben nur jelten verzeichnet, und wurde

vom Publikum wie von der Sritif jogleich den Beiten zur Seite geftellt. Hochgejpannt

waren die Erwartungen — fie blieben nicht unerfüllt. Nach der günstigen Aufnahme, die

fein „Kräl a uhlir“ gefunden, machte er fich an die Compofition des Einacter8 „Tvrde

palice* (Die Dieffchädel), der aber erit nach Jahren (1881) zur Aufführung gelangte,

nachdem ihm im Frühjahr 1876 ein intereffantes Werk ernjter Gattung, „Vanda* und

anfangs 1878 eine (feitdem auch in Dresden und Wien gegebene) fomifche Oper „Selma

sedläk* (Der Bauer ein Schelm) zuvorgefommen war, welche leßtere in ihrer lebeng-

frifchen, temperamentspollen Mufif eine entjchtedene Einwirkung der nationalen Richtung

Smetanas zeigt, jo daß Dootaf in der That auf diefem fpeciellen Gebiete dem Schöpfer

der „Prodanä nevösta® und der „Hubitcka“ näher fteht als irgend ein anderer

böhmifcher Componift. Im übrigen aber hat er al Dramatiker das Werf Smetanas nicht

fortgefeßt; denn wenn auch in den früheren Partituren Dvorafs Spuren von modernen,

jelbft Wagner’schen Einflüffen nicht zu verfennen find, jo ftellte er fich doch mit dem

1882 zum erften Male aufgeführten „Dimitrij“ (Demetring), einem mufifalifch reich

ausgeftatteten, pompöjen Werke, auf den Boden der „großen Oper“ herkömmlichen Stils,

wie er denn überhaupt nach Überwindung jener oben gefennzeichneten Sturm- und

Drangperiode conjervative Bahnen einfchlug. Das lebte Bühnenwerf Dovotäfs gehört

abermals der fomifchen Gattung an; e8 heißt „Jakobin“ (Der Jafobiner, 1889).

Sp Vortreffliches im Einzelnen auch die Opern Dovorafs enthalten, die ftetS mit

den größten Sympathien empfangen wurden und der Mehrzahl nach im Nepertoire der

böhmifchen Bühne feften Fuß gefaßt Haben, jo ilt doch die wahre fiinftlerifche Bedeutung
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diefes Meifters in der Inftrumentalmufit zu fuchen. Dvotaf ift eben ein in abjoluter

Mufiker, defjen geniale Phantafie ihre Schönften Gaben dort bietet, wo fie fich vo vollfommen

frei weiß von Nücjichten auf das dichterifche Wort und einzig aus den iibergperquellenden

Tiefen ihrer eigenen Tonwelt jchöpfen darf. Daher die unverwitftliche Lebendimdigfeit und

Beweglichkeit des Ahytämus und der natürliche, ftets ungezwungene Fluß der Jer Melodie;

dazu fommt als willfonmene Frucht langjähriger Übung ımd Erfahrung eine ine fpielende

Beherrfchung des üppigen Stimmengewebes und eine anziehende Harmormonie. Ein

Künftler diefer Art jpricht fich allerdings am unmittelbarften in der intimen Sp Sphäre der

Kammermufit aus; unter den zahlreichen Werken diefer Gruppe find namentlichtlich mehrere

Streichquartette, forwie ein Seytett hervorzuheben, an die fich, gewifjermaßen an als Über-

gang zu den Orcheftercompofitionen, vor Allem zwei Serenaden fehliegen, die die eine für

Streichorchefter, die andere für Blasinftrumente. Als Symphonifer fanfich fich überdies

Dootaf — von defjen feit den Siebziger-Jahren gejchaffenen Symphonien vier vier (F- dur,

D-dur, D-moll und G-dur) auch jenfeits der Grenzen Böhmens fich Geltung zu vgu verjchaffen

gewußt haben — eines Vorzugs rühmen, der heutzutage bei abfoluten Mufikeufifern jelbft

von bedeutendem Rang nicht immer angetroffen wird: einer blühenden, d«, der beiten

Wirfung jtet3 ficheren Inftrumentation. Die Meifter, deren Stil vorwiegend das das Schaffen

Dootafs beftimmt, find wohl Beethoven, Schubert und Brahms, doch hat ihıt ihn einmal

auch das Beilpiel Lists angeregt zu drei „Slavifchen Ahapfodien”. No Noch möge
der Ouvertuven gedacht werden; zu den zwei allbefannten, der „Husitskä“ (ir (in welcher
nebjt dem Wenzelsliede der Schlachtgefang der Hufiten verwerthet ift) untund „Mein

Heim“ (eigentlich ein zu Samberfs Volfsftiik „Jos. Kaj. Tyl* gejchriebenes *8 WBorfpiel,

dejjen thematisches Meateriale der Melodie des von Tyl gedichteten Liedes „KdcKde domov

müj?* entnommen ift) haben fich neueften3 drei weitere gejellt: „Natur“ (M(Meinacht),

„Leben“ (Böhmifcher Karneval) und „Liebe“ (Othello).

Das nationale Element, das in den meiften Compofitionen Dvoräfz hervervortritt, ift

nicht immer ein fpecififch böhmifches wie bei Smetana, fondern jpricht oft oft auch die

mfifaliiche Eigenart anderer Stavenftämme aus, daher 3. B. die vierhändigengen Clavier-

compofitionen, deren lebensfvendige Verve (1878) den Namen Dvoräfs eigentlintlich in die

Welt gebracht und populär gemacht hat, ganz richtig als „Slavifche Tänze“ &“ bezeichnet

find, wenn auch jelbjtvertändlich böhmische Weifen und NHytämen darin vorborherrfchen.

Unter den Werfen aber, welche der Künftler jonft noch für das ihm übrigerigens -ferner

liegende Elavier gejchrieben hat — auch ein Concert ift darunter, der Bendant int zu einem

etwas älteren Violinconcert, jorwie ein Ihrer Eaiferlichen und königlichen Hoheit dit der Kron-

prinzefjin Stephanie gewidmeter Cyflus „Aus dem Böhmerwald“ — dürften sen wohl die

„Legenden“ vermöge ihrer vornehmen Innigfeit die erfte Stelle einnehmen.
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Außerhalb Böhmen wurde das neue Leben, welches jich jeit 1862 in den
böhmijchen Mufikfreifen vegte, aubeachtet. Nicht die vanfchenden Brager Erfolge feiner
größeren Compofitionen waren e8 daher, welche die Blicke in der Fremde auf das Talent
Dvotäf’3 Lenkten, fondern der im Grunde genommen zufällige Umftand, daß er 1878 dem
Gefuche um Wiederverleihung eines Staatsftipendiums unter Anderem die furz zuvor
erjchienenen „Moravsk& dvojzp&vy“ (Mährifche Duette) beilegte: dadurch wurden zunächft
Brahms und Hanslie fr ihn gewonnen, und al dann Simrod in Berlin die „Slavischen
Zänge" al3 Gegenftüc zu Brahına „Ungarifchen Tänzen“ beftellte, war Dvotat’z Glück
begründet. Nirgends aber, außerhalb Böhmen, hat er foviel Sympathien gefunden als in
England. Einem 1883 in London aufgeführten, aber jehon in den Siebziger-Sahren ent-
ftandenen jchönen „Stabat mater“ hat ex dies zu verdanken, dag ohne Frage auch heute
noch zu feinen beften Schöpfungen gehört und, was musikalischen Gehalt anlangt, felbft
von den jpäteren Chorwerfen nicht übertroffen wird, obgleich fich unter ihnen größer
angelegte und anfpruchsvollere befinden, wie die Ballade „Svatebni kosile* (die Geifter-
braut), das Oratorium „Sv. Ludmila“ md ein Negquiem — jümmtlich für England
geichrieben. Num blieben auch. officielle Ehren nicht aus: der Monarch zeichnete Dooräf
durch den Orden der eifernen Krone aus und ernannte ihn bei der Conftitwirung der
böhmischen Akademie zum Mitglied derjelben, die böhmijche Univerfität verlieh ihın das
philojophijche Doctorat, die in Cambridge promopdirte ihn zum Doctor der Mufif, das
Prager Confervatorium übertrug ihm die Profeffur der Compofition und fchließlich wurde
er als Director de3 Nationalconjervatoriums nach New-York berufen.

Der jüngfte unter den drei Meiftern, die Hier als die berufenen Vertreter der
böhmischen Tonkunft der Gegenwart charafterifirt werden müfjen, ijt der am 21. December
1850in Sebotit bei Cäslau geborene Zdenko Fibich. Schon während feiner Gymnafial-
ftudien in Wien und Brag widmete er fich der Mufif mit foviel Eifer und Selbftvertrauen,
daß er als vierzehnjähriger Knabe in Chrudim einen Symphoniefag eigener Compofition
dirigiven konnte. Diefem gerechtes Auffehen erregenden Talente wurde mn die jorgfältigfte
Pflege zu Theil; 1865 bis 1867 war Fibich Schüler von Mojcheles und Richter am
Leipziger Confervatorium, forwie von Sadasjohn und beendete nach längeren Aufenthalte
in Baris feine Studien bei Vincenz Lachner in Mannheim, von two er 1870 in die Heimat
zurücehrte, Die er, abgejehen von einem einzigen Jahre, dag er (1873 bis 1874) in Wilna
als Mufiflehrerzubrachte, nun nicht mehr verlieh. Sein fünftlerifcherBildungsgang hatte eine
frühe technifche Reife zur Folge, die felbft bei dem Anfänger ein jugendlich iibermüthiges,
blindes Umbhertappen umfjomehr ausschloß, als Fibich in Leipzig zu einem aufrichtigen
Schumannianer wurde, um von diefem Ausgangspunkt durch einen zwar rafchen, aber
durchaus nicht plöglichen, jondern ftetigen und organifchen Übergang zuder jelbftftändigen
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Entfaltung einer die Bahnen des entjchiedenften Fortjchritts wandelndenden mufifalischen
Sudividualität zu gelangen. Diefer Übergang hat fich eigentlich fchon wi während der drei
Jahre vollzogen, welche die gleich nach Alhlu der Lehrjahre componponirte bereits er-
wähnte Oper „Bukovin* brauchte, bevor e8 ihr bejchieden war, auf die BilBühne zu fommen.

Der Einfuh Schumann’s herrfcht noch in den bis 1872 geichafchaffenen Werken
— namentlich mehreren Duverturen und Kammercompofitionen, einer ganzyanzen Menge zum
guten Theil noch gar nicht veröffentlichter fein empfundener Lieder jowie wie einer größeren
Shorballade „Windsbraut" — vor; aber Ion im darauffolgenden IahIahre glückte dem
jungen Künftler nicht nur der erfte Schritt in den Bereich der fymphonischeischen Dichtung mit
feinem „Othello, fondern auch der zweite, bedeutungsvollere mit „Zäl,Zäboj, Slavoj a
Ludck® als dem erjten derartigen Werke von nationalem Colorit, weldvelchem bald eine
weitere, „Toman a lesni panna“ (Toman und die Waldfee) folgte, jo daf daß er Hierin den
übrigen böhmischen Componiften, jelbft Smetana nicht ausgenommen, ebe ebenfo zuvorfam,
wie in der Kammermufit durch ein etwa um diejelbe Zeit entftandenes ber bemerfenswerthes
Streichquartett (A-Dur), in deffen Scherzo (al3 Trio) zum erftenmale die hie Heimijche Polka
verwerthet wird. So fehritt denn Fibich in der von Smetana gewiejenen In Nichtung rüftig
fort, fehlug aber mitunter auch eigene Wege ein, um zu demfelben Ziele zu zu gelangen, Der
Schöpfer der „Prodanä nevösta* erfcheint innerhalb der Kunftmufif als der der bahnbrechende
Vertreter jenes naiven, bald heiter fedien, bald finnig elegijchen Geiftes, wie wie er fich in den
Weifen der böhmischen Volksiyrit Fundgibt, und Dootüäf folgte ihm Hierhierin mit Glüc;
Sibich aber gelang «8, zuerft 1874 in dem ergreifenden Melodram „SteStödry den“ (der
Weihnachtsabend) und fpäter ähnlich in „V&cnost* (die Ewigkeit) und „d „Vodnik“ (der
Wafjernig) aus voller Gemithstiefe jenen pecifiichen volfsthümlichen BallBalladenton anzu-
Ihlagen, der uns auf poetifchem Gebiete aus K. 3. Exben’s „Kylice* (welchyelcher Sammlung
auch das erfte und das lebte der eben genannten drei Melodramen em entnommen ift),
entgegemveht. ALS die reiffte, werthuolfite Srucht diefer Entwiclungsftufetufe muß aber ein
überaus Tebensfrifches und erfindungsreiches Clavierquartett (E-Moll) mit foit formvollendeten
Variationen im Adagiofag bezeichnet werden, das dem Autor im Laufe der der Jahre wieder-
holt in den weiteften Kreifen der mufifalifchen Welt, namentlich auch in WieWien und London
zu verdienten Ehren verholfen hat.

Die nahezu fünf Jahre, welche von der Beendigung der zweiten Sen Oper Fibich’s,
„Blanik*, eines mufifalifch gehaltvollen und dramatifch lebendigen Werkes, fes, das übrigens
der entiprechenden Wiirdigung noch harrt, bi8 zu ihrer erften Aufführungung (gegen Ende
1881) verfloffen find, bedeuten für die fünftferifche Entwidlung des des Componiften
abermals einen mächtigen Fortfehritt. Das beredtefte Zeugmiß; ift wohl die wie wenige Wochen
nach der Premiere des „Blanik“ begonnene und 1884 im Nationaltheateeater aufgeführte
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tragijche Dper „Nevösta Messinskä* (die Braut von Meffina, nach Schillers Trauer-
ipiel), ein meifterhaftes Mufifvrama, das in feiner alle Nachgiebigfeit gegen den
herfünmlichen Dperngefchmad ausfchließenden Stilconfequenz den idealen Bielen
Wagners ungleich näher fteht als irgend eine andere böhmifche Oper, in feinem gediegenen
durchwegs vornehmen mufifalifchen Inhalt aber die perfönfiche Eigenart ihres Schöpfers
zum treueften Ausdrud bringt. Da überdies die Declamation des böhmifchen Wortes, der
5i8 dahin nur Smetana in feinen Opern allmälig volle Geltung zu verjchaffen wußte,

in der „Nevösta Messinskä“ eine unübertroffen tadellofe ift, erjcheint Fibich in diejen
Werke als Erbe und Fortjeger der fortjchrittlichen Tendenzen des eben genannten
Meifters fpeciell auf dramatifchem Gebiete. Auch feine alle Kunftformen ebenmäßig
beherrjchende Vielfeitigfeit erinnert an Smetana; fo entftanden feit 1875 — um nur die
bedeutenderen Inftrumentalwerfe hervorzuheben — nebft weiteren Kammercompofitionen
und Ouverturen (zu Shafejpeares „Sturm“, zu Vrehlickj8 Luftjpiel „Eine Nacht auf
Karkftein“, zur Comenius-Feier) eine prächtige, heiter bewegte Symphonie (F-Dur), eine
von tief poetijcher Frühlingsftimmung getragene fymphonifche Dichtung „Vesna“ (Lenz),

nicht zu vergeffen zwei veizende Kabinetsftüce, die urfprünglich fir das Cfavier
gejchriebenen, dann aber oreheftrirten „Vigilien“.

Eine befondere Vorliebe für das Melodram — den genannten Werfen diefer
Gattung fügte Fibich [päter noch einige andere, ebenfalls für den Eoncertvortrag beftimmte
Hinzu — führte ihn zu dem Fühnen Gedanken, ein ganzes Bühnendrama melodramatijch
zu begleiten. Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts hatten fich Georg Benda und jeine
Nahahmer in ihren „Monodramen“ und „Duodramen“ auf einzelne Scenen und wenige
Handelnde Berfonen befchränft und, mit nur jeltenen Ausnahmen, die Declamation nicht
durch zufammenhängende Mufif begleitet, jondern durch Zwifchenfpiele (nach Art des
alten Recitativs) vielmehr zerklüftet. Diefe jelbftftändigen jeenijchen Melodramen
geriethen indeß mit der Zeit in Vergeffenheit, und feitdem finden fich num hier und da in
Dpern umd Schaufpielen, doch jelbft von den größten Meiftern einzelne Scenen melo-
dramatijch behandelt und dabei endlich mitunter (wie in Schumanns „Manfred") Wort
und Melodie gleichzeitig fortlaufend angewendet. Dies Alles bot höchftens jpärliche
Anhaltspunkte, aber feine Vorbilder fir das, was Fibich im Sinne hatte, als er 1888 —
alfo nach mehr als Hundert Jahren wieder ein Böhme als Bahnbrecher auf diefem

Gebiete — an die Compofition nicht Eines Drama, fondern-gleich einer ganzen Trilogie,
„Hippodamia“ von Jaroslav Vrhlickj, herantrat. Die drei Tragödien „Pelopovy
namluvy“ (Pelops’ Brautwerbung), „Tantalüv smir“ (Die Sühne des Tantalus) und
„Smrt Hippodamie* (Hippodamias Tod) wurden 1890 bi8 1891 im Prager National-
theater mit einem Erfolge aufgeführt, der die vielumftrittene Frage nach der fünftlerifchen
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Berechtigung und der mufifalifchen Entwicelungsfähigfeit des Melodramanıa endlich aus
dem jehattigen Bereich dev bloßen theoretifchen Discuffion in das volle Licht dyt der praktischen

Erfahrung geftellt und die gangbaren prineipiellen Zweifel an der Möglöglichfeit diefer
Kunftgattung wohl entkräftet Hat. Fibichs formell der Technit des modeodernen Mufik-
dramas entjprechende inftrumentafe Begleitung der geiprochenen Nede, der deren Fluß fie
weder ftört noch deckt, muß ‚ar und für fich geradezu als eine geniale fhöphöpferiiche That
bezeichnet werden, die ihre mufifgefchichtliche Bedeutung behalten wird, maanag fie mım in
der nächjten Zukunft Nachahmer finden oder nicht. Solch ein Wurf konnte ale allerdings nur
einem Meifter gelingen, der nicht 6108 über den ganzen technijchen Apparat fat feiner Kunft,
zunächft über das Orchefter, unbejchränft verfügt, fondern zugleich jene GalGabe der wohl-
berechnenden Neflegion befigt, ohne welche an die Löfung eines derartigen neuatenen Broblems
faum zu denfen ift. Diefe Gabe aber, die Frucht gründlicher theoretiicher uni und biftorifcher
Studien, durch die Fibich, der entfehiedene Fortjehrittsmann, längst in allen Sen Formen und
Künften de3 ftrengen Sabes heimifch geworden, macht ihn endlich auch zu eineeinem trefflichen
Pädagogen, deffen heilfamer Einfluß fich bei jo manchem Angehörigen der jüngfingften Mufifer-
generation Böhmen? bewährt Hat. Einen Theil feiner pädagogiichen Erfahriahenngen hat er
denn auch in einer großen (mit Johann Malät herausgegebenen) Clavierjchule nule niedergelegt.

Die vorjtehende mit drei Eangvollen Künftlernamen abfchließende Se Skizze mußte
nothgedrungen fich auf das Fünftlerifch oder gefchichtlich Wichtigfte beichränfetinfen und daher
namentlich auch von der Beiprechung des zu fhönen Hoffnungen für die Zuf Zukunft berech-
tigenden mufikalifchen Nachwuchjes ebenfo Umgang nehmen, wie von der Daı Darftellung der
bereit3 von den beiten Erfolgen gefrönten Neformbeftrebungen auf dem em Gebiete der
Kirchenmufif. Ste war bereit3 niedergefchrieben, alS gelegentlich des Gejamfammtgaftipiels
des Prager Nationaftheaters auf der Bühne der Wiener internationalen (en Mufit- und
Theaterausftellung im Juni 1892 die böhmifche Oper eine iiber alle Erwartumtung glänzende
Aufnahme von Seiten des Publikums wie der Kritik fand, welche das hs joeben über
Smetana, Dvotäk und Fibich Gejagte in vollem Umfange betätigte.

Bor Allem ift Smetana endlich von der großen mufifafiichen Weltßelt mit Jubel
begrüßt, fozufagen entdedt worden. Den wiederholten Vorftellungen der der „Prodanä
nevesta® ımd de3 „Dalibor* im Ausftellungstheater folgte 1893 die mit derfelkefelben Begeifte-
rung aufgenommene deutjche Aufführung der erftgenannten Oper im Theater der an der Wien
und in Berlin, und feitdem hat die Oper, wie auch der „Kuß“ bereits den Weneg auf andere
deutjche Bühnen gefunden. Dvotäf, der im Ausftellungstheater durch feinennen „Dimitrij*
vertreten war, ift als Dramatiker fir Wien feine völlig neue Erfcheimminung gewejen;
dagegen wirkte FibichS melodramatifche Mufik zum  erften Theil von In Vrhlickys
„Dippodamia“-Trilogie als völlige Neuheit, nicht blos des bis dahin wenivenig befannten
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Tondichters, Fondern auch der ungewohnten Kunftform halber, und wurde in auszeichnender
Weife gewürdigt, jo daß „Relops’ Brautwerbung“ im März 1893 und bald darauf
„Die Eine des Tantalus“ in Antwerpen unter großem Beifall gegeben wurden, als
Vorläufer der in Ausficht genommenen ganzen Trilogie. Dazu kommen damtı weitere
durchfchlagende Wiener Erfolge der drei Componiften auf dem Gebiete des Kammerftilg
und der Orcheftermufif, fo daß das Kapitel „Mufik in Böhmen“ faum paffender gefchloffen
werden fanın, als durch diefen erhebenden Hinweis auf die, wenn auch fpäte Genugthuung,
welche die mufifliebende Neichshauptftadt der jeit dem Aufjchwung des nationalen Lebens
in den Sechziger-Iahren emporblühenden und doch außerhalb des Landes kaum beachteten
böhmischen Tonkunft in jo vollem Maße geboten dat.

 


